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Ein schwieriger Fall


von Inka Loreen Minden




Jack Sheridan befand sich mit seinem Kollegen Ryan Taylor im Büro ihres Vorgesetzten und hörte sich an, was er ihnen zu sagen hatte. Als ihnen Commissioner Baker mitteilte, worum es ging, befiel Jack eine ungute Vorahnung.

»Sie werden mit Detective Taylor verdeckt in der Schwulenszene von Soho ermitteln, Inspector Sheridan. Ein gewisser Pedro Manolo Rodriguez soll dort gepanschtes Crystal verkaufen, das ein starkes Nervengift enthält«, erklärte ihm der Chef des Police Departments. Er saß hinter seinem massiven Schreibtisch, wobei er stirnrunzelnd ein paar Akten durchblätterte. Dann nickte er Jacks Kollegen Ryan zu. Der stand so dicht neben ihm, dass Jack sein Aftershave roch. Er konnte diesen Sonnyboy Ryan Taylor einfach nicht ausstehen, denn Ryan war schwul und gab das offen zu. Außerdem baggerte Ryan ihn schon seit Wochen an. Ständig klimperte er mit seinen langen schwarzen Wimpern in Jacks Richtung oder grinste unverschämt, so als ob er etwas ahnte, und wenn Taylor etwas wusste, dann die anderen vielleicht auch?

»Sie fallen dort vom Typ her am wenigsten auf, Inspector Sheridan«, schloss der Commissioner, noch einmal an Jack gerichtet.

»Was?!« Jack kochte innerlich und vergaß für einen Moment den Respekt vor seinem Vorgesetzten: »Sehe ich für Sie wie ’ne Schwuchtel aus?!«

Baker wusste anscheinend, was er von Jack verlangte, denn er legte die Fingerspitzen aneinander und sah ihn unter hochgezogenen Brauen an. »Machen Sie einfach nur Ihren Job, Inspector.«

»Und warum gerade ich? Es gibt doch genug andere Cops in London, die« … schwuler aussehen als ich, wollte er sagen, verkniff sich den Kommentar aber.

»Detective Taylor meinte, Sie würden ganz gut in diese Szene passen.«

Jack sog die Luft ein und warf Ryan einen finsteren Blick zu, worauf sich sein Kollege durch das schwarze Haar fuhr und auf den Fußboden starrte.

Es stand Taylor förmlich auf der Stirn geschrieben, dass er mit ihm, Jack, flirtete. Selbst ein Blinder konnte das erkennen. Warum tat er dann jetzt so verlegen? Jack wurde aus ihm nicht schlau.

»Und jetzt sehen Sie beide zu, dass Sie sich zusammenraufen und den Dealer dingfest machen!«, befahl Commissioner Baker und widmete sich seinen Unterlagen. »Es sind bereits drei junge Menschen gestorben, und jede weitere Leiche geht auf Ihr Konto.«

Ryan, plötzlich wieder ganz der Alte, streckte die Hand nach Jack aus und säuselte: »Komm, Schätzchen, lass uns gehen.«

»Nach dir«, knurrte Jack, schlug Ryans Arm weg und schubste ihn aus dem Büro. Wie sollte er nur mit diesem Typen zusammenarbeiten? Ryan brachte ihn ja schon durch seine bloße Anwesenheit auf die Palme. Jack konnte nur hoffen, dass sich der Einsatz nicht allzu sehr in die Länge zog und Ryan seine Hände bei sich behielt …











***




Jack klopfte das Herz bis zum Hals. Zum ersten Mal befand er sich in einem Club, in dem sich nur gleichgeschlechtliche Paare aufhielten. Gemeinsam mit Ryan hockte er an der Bar und trank einen Cocktail. Den würde er auch brauchen, wenn er hier den verliebten Homo spielen sollte.

Jack schielte zu seinem Kollegen, der in einigem Abstand neben ihm auf einem hohen Stuhl saß und ebenfalls an einem Drink schlürfte, während sein Fuß zum Takt der dröhnenden Musik wippte. Ryan verhielt sich jetzt völlig anders als im Department. Sein affektiertes Gehabe hatte er abgelegt und Jack bis jetzt kein einziges Mal angemacht.

»Wenn wir hier als Paar durchgehen wollen, solltest du ein bisschen näherkommen.« Ryan sah ernst zu ihm her und klopfte auf den Hocker neben sich. »Ich weiß, wie schwer das hier für dich ist.«

»Ach, was weißt du schon«, brummte Jack, rutschte jedoch zu Ryan hin. Zwangsläufig berührten sich ihre Arme und Oberschenkel, weil die Stühle dicht nebeneinander standen. Ryans Körper strahlte eine unwahrscheinliche Wärme ab, was sich nicht unangenehm anfühlte.

»Bevor ich mein Coming-out hatte, bin ich durch die Hölle gegangen.« Nachdenklich drehte Ryan das Glas in den Händen, wobei Jack sein Profil musterte. Ryan war ein wirklich gut aussehender Kerl: groß gewachsen mit einem breiten Rücken und pechschwarzem Haar, das ihm fransig bis zu den Brauen reichte. Er besaß ein sehr männliches Gesicht mit hohen Wangenknochen, einer geraden Nase und schön geschwungenen Lippen. Wenn man es nicht wüsste, würde ihn niemand für schwul halten.

»Aber sich zu verstecken ist der falsche Weg«, murmelte Ryan und blinzelte zu Jack. »Ich habe mich nur selbst belogen und fertiggemacht. Jetzt geht es mir viel besser.«

Jack hätte nie gedacht, dass Ryan einmal unter seiner Homosexualität gelitten hatte. Er kam ihm immer locker vor und so, als ob er über den dummen Sprüchen stehen würde, die er, Jack, ihm schon das eine oder andere Mal zugeworfen hatte. Plötzlich fühlte er sich schlecht deswegen. Er wollte auf Ryans Schulter klopfen und Besserung geloben, aber irgendwie schaffte er es nicht, ihn zu berühren. Der Druck von Ryans Schenkel auf seinem reichte Jack schon aus, dass es ihm ganz mulmig wurde.

Völlig unerwartet legte Ryan die Hand auf seinen Unterarm und lächelte ihn an. »Wir bekommen das schon hin. Stell dir einfach vor, du spielst eine Rolle.«

»Aber ich werde dich nicht küssen!«, knurrte Jack und entzog ihm die Hand. Dann nahm er einen großen Schluck aus seinem Glas und leerte es. Vor seinen Augen drehte sich alles, doch das lag nicht am Alkohol. Warum fühlte er sich in Ryans Nähe auf einmal so seltsam? Jack konnte den Typ doch nicht ausstehen!

»Das ist okay.« Ryan kratzte sich am Nacken. »Viele Schwule küssen nicht.«

»Echt?« Das überraschte Jack. »Küsst du auch nicht?« Sofort biss er sich auf die Zunge. »Entschuldige, das geht mich nichts an.« Wie konnte ihm so etwas nur rausrutschen? Seine Ohren brannten.

»Ich küsse nur den Mann, den ich liebe«, erwiderte Ryan leise und starrte dabei in sein ebenfalls leeres Glas. »Die meisten Männer hier in der Szene treffen sich nur zum Ficken. Ihnen ist ein Kuss mit einem Fremden zu intim. Andere küssen nicht, weil sie nicht offen zu ihrer Homosexualität stehen, so wie du.« Schlagartig drehte Ryan den Kopf und seine grauen Augen bohrten sich derart tief in Jack, dass er den Blick abwenden musste.

»Du spinnst doch. Ich bin nicht …!« Fuck! Er hasste es, wenn Ryan ihn so durchdringend anschaute. Als könnte er bis in seine Seele sehen!

Jack hörte seinen Kollegen tief durchatmen, traute sich aber nicht, ihn anzublicken, als der begann: »Ich habe gedacht … also zumindest kam es mir manchmal so vor, dass du …« Plötzlich versteifte sich Ryan. Er lehnte sich noch näher zu Jack und strich ihm eine braune Strähne aus der Stirn. Dabei flüsterte er: »Da kommt gerade ein Typ rein, auf den die Beschreibung passt.«

Jack stieß die Luft aus. Erst jetzt bemerkte er, dass er in den letzten drei Sekunden jeden Muskel angespannt hatte. Beinahe hatte er geglaubt … »Ich bin nicht schwul, hörst du!«

»Okay, dann lass mich das testen. Komm mit, das ist die Gelegenheit, unsere Zielperson trifft sich da hinten mit jemandem!« Ryan fasste Jack an der Hand und zog ihn vom Hocker über die Tanzfläche zu den Separees.

»Testen?« Was meinte Ryan damit? Aber noch bevor er sich darüber den Kopf zerbrechen konnte, hatte Ryan ihn schon auf eine Couch gedrückt und sich auf seinen Schoß gesetzt.

Jack keuchte auf. Ryans heiße Schenkel schienen seine Beine zu verbrennen und Jack roch sein umwerfendes Aftershave, weil er Ryans Brust direkt vor Augen hatte. In seinem Magen begann es zu kribbeln. Diese ungewohnte Nähe fühlte sich gut an. Viel zu gut. Außerdem lugten ein paar Brusthärchen am Kragen von Ryans Hemd hervor. Wie er wohl darunter aussah? Ob er sehr behaart war oder sich rasierte? Bei diesen Gedanken beschleunigte sich seine Atmung. Das war nicht richtig! »Hey, geh sofort von mir runter!« Er versuchte, Ryan von sich zu schubsen, aber der war unnachgiebig wie ein Fels, wenn auch nicht ganz so hart. Jack spürte einen wohl definierten Körper und fühlte sich plötzlich machtlos.

»Jetzt halt endlich die Klappe, Sheridan, und stell dich nicht so an. Unsere Zielperson sitzt genau hinter dir«, flüsterte Ryan ihm ins Ohr. Dabei streiften seine Lippen Jacks Schläfe. Ein Prickeln breitete sich sofort von dieser Stelle aus, das Jacks Körper überzog. »Der Typ – wie heißt er noch … Rodriguez – unterhält sich mit einem jungen Kerl, vielleicht kann ich was aufschnappen, also sei still.«

Jack hörte kaum, was Ryan ihm erzählte, denn zwischendurch küsste Ryan seinen Hals und streichelte seine Brust durch das Hemd. Daraufhin zogen sich Jacks Nippel zusammen und ein sanftes Pulsieren ging durch seinen Unterleib. Als sich plötzlich Ryans Hand unter sein Shirt schob und sich auf seinen Bauch drückte, entwich Jack ein Stöhnen.

Dunkel lachte Ryan gegen seinen Hals. »Ich habe ja gewusst, dass du gut gebaut bist, Sheridan. Du bist wirklich lecker!«

Da war er wieder, der »alte« Ryan, und Jack wurde es ganz schlecht. Hier saß ein schwuler Mann auf ihm, der ihn schon seit Ewigkeiten anbaggerte, und jetzt konnte Jack ihm nicht mehr entkommen. Er war Ryan ausgeliefert. Wie weit würde der gehen?

Die Augen schließend, lehnte Jack den Kopf zurück und ließ sich von Ryan berühren. Dieser kreiste mit seinem Unterleib auf Jacks Schoß und entfachte ein Großfeuer in seinem Inneren, sodass ihm die Hose zu eng wurde. Wenn Ryan nicht bald aufhörte … Aber das war im Moment unmöglich, denn sie mussten ihre Zielperson observieren und sollten dabei nicht auffallen.

Verdammt, es war offensichtlich, dass ihn Ryans Zärtlichkeiten anturnten! Besonders, wie der an seinen Nippeln spielte, sie leicht rieb und an ihnen zupfte … Das machte Jack atemlos.

»Zeig auch mal ein wenig Einsatz oder soll ich die ganze Arbeit allein machen?«, brummte Ryan an Jacks Hals und schickte dadurch neue Schauer über dessen Körper.

Jacks Hände, die bis jetzt hilflos an seinen Seiten gehangen hatten, legten sich bei Ryans Worten wie von selbst an seine Oberschenkel. Sogar durch die Jeans spürte Jack die kräftigen Muskeln. Wenn er sich vorstellte, wie sich diese langen und schlanken, aber dennoch starken Beine um ihn schlingen würden …

Jacks Hände wanderten weiter, befühlten die festen Pobacken und glitten dann ebenfalls unter das Hemd zu der warmen Haut, die unwahrscheinlich weich war.

Als er an Ryans Rücken hinauffuhr, betastete er die paarigen Muskelstränge. Jack wusste, dass Ryan das polizeiinterne Fitnessstudio mied, aber er musste irgendwo trainieren, bei dem Körper!

Jack fand sich auch nicht gerade unattraktiv – er tat ebenfalls einiges für sein Aussehen. Allerdings nur so viel, dass niemand auf die Idee kam, er wäre tatsächlich schwul.

Es gefiel Jack, dass Ryan keine Haare auf dem Rücken wuchsen, aber auf der Brust fand er das okay, das wirkte sexy und männlich. Verflixt, was habe ich nur für Gedanken?, schoss ihm durch den Kopf. Es konnte ihm doch völlig egal sein, wie behaart oder unbehaart sein Kollege war.

Doch als sich Ryan plötzlich vor seinen Augen das Hemd auszog, wusste Jack, dass es ihm nicht egal war, denn ihm stockte der Atem. Ryan war ein sehr ansehnlicher Mann: Auf seiner Brust sprossen nur wenige schwarze Härchen, ebenso um die Nippel, die sich fest zusammengezogen hatten. Jack war versucht, mit seiner Zunge über die Kügelchen zu lecken und mit beiden Händen die Brustmuskeln darunter zu kneten.

Jacks Augen wanderten weiter nach unten, über das Sixpack, das sich hektisch bewegte, und die Linie aus Haaren, die vom Bauchnabel bis hinter den Hosenbund führte.

»Na, gefällt dir, was du siehst?«, fragte Ryan mit rauer Stimme. Es war unverkennbar, dass auch er erregt war.

Sofort hob Jack den Kopf. »Was macht Rodriguez?«, sagte er so ruhig wie möglich, denn Ryan sollte nicht bemerken, wie sehr dieser ihn scharf machte. Dabei fuhr er mit steinerner Miene durch Ryans schwarzes Haar und befühlte ihn überall – hier konnte Jack endlich einen anderen Mann berühren, da es zum Job gehörte und so sollte es auch aussehen. Das alles diente nur beruflichen Zwecken. Aber … Verdammt, es gefiel ihm, diesen durchtrainierten Körper auf sich zu spüren, und noch schöner war es, ihn anzufassen!

Jack fühlte die sanften Wölbungen von Ryans Brust nach, dann streichelte er über seine leicht behaarten Unterarme und wieder zurück. Als er zu Ryan aufsah, hatte er die Augen geschlossen, denn offensichtlich genoss er die Streicheleinheiten. Sein entspanntes Gesicht wirkte auf Jack wunderschön. Mit dem Daumen fuhr er über Ryans Lippen, die sofort nach seinem Finger schnappten. Er verschwand in Ryans feuchtheißem Mund, wo an ihm gesaugt wurde und die Zunge Jacks Fingerkuppe umspielte.

Jack stöhnte und seine Erektion drückte sich durch die Hose gegen Ryans Pobacken, weil er sich vorstellte, es wäre sein Schwanz, an dem gerade gelutscht wurde.

Ryan massierte währenddessen seine Brust und zupfte an den harten Nippeln. »Ein Piercing fände ich geil an dir. Würde dir bestimmt stehen.«

»Du spinnst doch.« Jack atmete schwer und zog den Daumen aus Ryans Mund. »Was macht Rodriguez?« Mittlerweile konnte er nicht mehr verleugnen, dass ihm die Berührungen gefielen, und ausgerechnet von Ryan, den er eigentlich nicht ausstehen konnte. Aber vielleicht konnte er Ryan nur nicht ab, weil er so offen mit seiner Neigung umging? Deshalb musste sich Ryan oft blöde Sprüche von seinen Kollegen anhören, die ihn verletzten, auch wenn er sich das nie anmerken ließ. Doch Ryan gab nicht auf, er selbst zu sein, und das bewunderte Jack an ihm. »Ich wünschte, ich könnte das auch …«

»Hast du was gesagt?«, hauchte Ryan in sein Ohr, während er den Unterleib an Jack rieb.

Jack hatte nicht bemerkt, dass er laut gedacht hatte. Augenblicklich stieg ihm noch mehr Hitze ins Gesicht. »Äh …« Er drehte den Kopf weg. »Was macht unsere Zielperson?«

»Wieso weichst du immer … Fuck, der haut ab!« Ryan rutschte von Jacks Schoß – gerade noch rechtzeitig, bevor Jacks Schwanz die Hose sprengte – und griff nach seiner Hand. »Komm, ich glaube, der verschwindet im Darkroom!«

»Dark…« Jack schluckte. Er wusste, was ihn dort erwartete: nackte Männer, Schweiß, keuchende Laute und jede Menge … Sex! Wie weit würde Ryan dort gehen?

Sofort umklammerte Jack die Finger seines Kollegen. »Wenn mich da drin jemand anfasst, dann bringe ich ihn um.«

Grinsend legte ihm Ryan einen Arm auf die Schultern. »Ich pass auf dich auf, Sheridan!«

»Das gilt auch für dich!«, zischte Jack.

Ryan zog ihn eng an sich, sodass Jack beim Sprechen dessen Lippen an seinem Ohr fühlte. »Wir sind hier nicht zum Vergnügen, Inspector.« Dann leckte er ihm über das Ohrläppchen und lachte.

Jack bekam weiche Knie. Ryan war ein richtiges Teufelchen, und Jack befand sich nun auf direktem Weg in die Hölle …










Im Darkroom war es sehr finster. Es dauerte eine Weile, bis sich Jacks Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, denn sie schmerzten noch vom Stroboskoplicht. Aber seine Vermutungen bestätigten sich: Hier drin ging es voll zur Sache. Jack versuchte, nicht zu genau auf die nackten Hintern zu sehen, die ihm einige Männer provozierend entgegenstreckten.

»Hier entlang«, rief Ryan durch die dröhnende Musik, die auch in diesem Raum kaum leiser war als auf der Tanzfläche, und zog ihn weiter. Gemeinsam stellten sie sich an eine Säule, um von dort aus den Dealer zu beobachten, der mehrere junge Männer ansprach. Als Rodriguez bemerkte, dass er gemustert wurde, kam er zu ihnen herüber.

»Na, Jungs, wollt ihr mehr Spaß?« Der südländisch aussehende Mann hielt seine Jacke auf. In den eingenähten Innentaschen fanden sich Drogen aller Art.

Ryan nickte und kaufte ein Fläschchen Poppers sowie ein Beutelchen mit einem weißen Pulver. Es war Crystal. Das sollte die Droge sein, die schon drei Kids das Leben gekostet hatte. Später würden sie die Proben im Labor abgeben.

Nachdem Ryan dem Dealer ein paar Scheine zugesteckt hatte, verließ dieser den Darkroom. Ihre erste Aufgabe war hiermit erledigt.

»Komm, wir sind fertig für heute.« Jack wollte seinen Kollegen zur Tür drängen, doch der hielt ihn am Arm zurück.

»Aber ich bin hier noch nicht fertig.« Ryan lächelte beinahe schüchtern, aber Jack wusste genau, was er von ihm wollte. Sein Herz raste. »Wir sollten hinter Rodriguez her.«

Mit einem Finger fuhr Ryan über seine Brust. »Du weißt doch, dass Tony vor der Tür steht, um ihn abzupassen. Wir können uns jetzt noch ein bisschen vergnügen.«

»Und wenn ich das gar nicht will?«, sagte Jack leise, als Ryan ihn gegen die Wand drängte. Leider musste Jack ständig auf den nackten Oberkörper seines Kollegen starren, auf die leichten Wölbungen unter den Brustwarzen und das Sixpack.

»Okay, dann eben nicht!« Überheblich lächelnd wandte sich Ryan einem anderen Mann zu, der ihm schon die ganze Zeit heiße Blicke schenkte, und begann mit ihm zu flirten. Die beiden tanzten sich an und lachten ausgelassen.

Jack kochte. Was für eine Nummer zog sein Kollege jetzt wieder ab? Ryan ließ seine Hüften kreisen, die Arme über dem Kopf verschränkt, und setzte dabei ein sexy Lächeln auf. Selbst im Halbdunkel sah er atemberaubend aus.

»Hey!« Jack griff in Ryans Hosenbund, um ihn wieder zu sich zu befördern. »Du bist mit mir hier!«

»Also hast du dich für das Vergnügen entschieden?«, fragte Ryan, während der andere Mann schulterzuckend davonging und sich dem nächsten Lustobjekt widmete.

Als Jack nichts antwortete, forderte Ryan ihn auf: »Komm, zieh auch dein Hemd aus. Wir wollen doch nicht auffallen, schließlich müssen wir noch ein paar Jungs befragen.«

»Okay«, flüsterte Jack. Er konnte kaum sprechen. Zögerlich kam er Ryans Wunsch nach. Der half ihm, das Shirt über den Kopf zu streifen. Anschließend stopfte sich Ryan einen Stoffzipfel davon hinten in eine Tasche seiner Jeans und legte dann beide Hände auf Jacks Brust.

Was hat mich nur geritten, mit Ryan hierzubleiben?, überlegte Jack, dessen Herz ebenso schnell wummerte wie der Sound aus den Boxen. Wenn er sich so umsah … Die meisten Typen waren halbnackt oder standen mit heruntergelassenen Hosen im düsteren Raum herum. Sie wippten zur Musik, scannten ihre Umgebung nach Frischfleisch oder waren eifrig am Poppen. Mitten im Darkroom hing sogar eine Liebesschaukel. Ein Mann lag völlig nackt in den Seilen, die Beine weit gespreizt, und jeder, der wollte, konnte sich an ihm bedienen.

»Total widerlich«, sagte Ryan, woraufhin Jack die Augen von dem knackigen Hinterteil losriss.

»Hör doch auf, du stehst doch auf so was!«, fuhr er ihn grober an als beabsichtigt. Er fühlte sich hier nicht wohl und wollte nur noch nach Hause.

Ryans Blick verfinsterte sich. »Wenn du meinst.« Er wirkte ehrlich gekränkt. Sofort bereute Jack seine Worte.

»Meine wilden Jahre sind längst vorbei.« Ryan verschränkte die Arme vor der Brust, was seine Muskeln noch mehr zur Geltung brachte. »Und selbst damals war ich nicht so leichtsinnig.«

»Tut mir leid, ich dachte nur …«

»Was? Dass wir Schwulen den ganzen Tag nichts anderes machen, als in der Gegend rumzuficken? Wir sind nicht alle so.« Energisch drückte Ryan ihn gegen die schwarz getünchte Wand.

»Wir können auch zärtlich miteinander umgehen.« Wie um Jack das zu beweisen, begann Ryan, sanft seine Brust zu streicheln.

Hektisch atmend schloss Jack die Augen. Er kam sich wie in einer anderen Welt oder in einem seiner Träume vor. Das Humpahumpa der Beats, die stöhnenden Männer um ihn herum und der chemische Geruch nach Poppers vernebelten seinen Verstand. Außerdem war es furchtbar heiß im Darkroom.

Ryan kam immer näher, wobei er seinen Körper an Jack rieb. Wie schon zuvor auf der Couch, fanden Jacks Hände von selbst den Weg auf Ryans seidenweiche Haut.

»Hast du deine Knarre dabei oder was drückt da gegen meinen Oberschenkel?« Provozierend rieb Ryan seinen Unterleib an Jacks Schritt.

Keuchend legte Jack den Kopf in den Nacken, nicht mehr fähig, etwas zu erwidern. Es fühlte sich wahnsinnig gut an, Ryans harten Schwanz an seinem eigenen zu spüren. Wie würde es wohl sein, wenn sie nicht durch mehrere Lagen Stoff getrennt wurden?

Jacks Hand fuhr von hinten in Ryans Hose, bis zur Wölbung seines Pos. Wagemutig schob er einen Finger in den Spalt. Ryan schwitzte dort leicht, doch das störte Jack nicht. Er war dermaßen abgelenkt von seinem berauschendem Gefühl, dass er für einen Moment vergessen hatte, wo er sich befand.

Ryan drängte einen Arm zwischen ihre Körper, und seine Hand glitt hinter Jacks Hosenbund. Als Ryans Finger die Spitze seiner Erektion streiften, durchzuckten Stromstöße Jacks Körper. Sofort riss er Ryans Hand weg, aber der legte sie auf die gewaltige Beule und streichelte Jacks Härte durch die Jeans.

Hilflos lehnte sich Jack gegen die Wand und ließ einfach geschehen, was sein Kollege mit ihm anstellte. Jack legte nicht einmal Einspruch ein, als Ryan die Hose öffnete und Jacks Penis hervorholte. Seinen Schwanz in Ryans Männerhänden zu spüren, die kräftig zupackten und ihn massierten, zog Jack fast die Füße weg.

»Scheiße, Ryan, ich finde, dein Austesten geht zu weit!« Jack stöhnte, aber er wehrte sich nicht, als Ryan langsam in die Knie ging und dabei seinen Körper von oben bis unten ableckte. Und als Ryan den Mund über Jacks Erektion senkte, bäumte er sich auf. Seine Finger krallten sich in Ryans Haar, um seinen Kopf noch fester auf sein pochendes Geschlecht zu drücken.

Ein Rückzieher war zu spät – mittlerweile war sowieso alles egal. Jack schwelgte in dem berauschenden Gefühl, das Ryans Zunge, Lippen und Mund auslösten. Mit den Hüften pumpend, rammte Jack seinen Schwanz immer schneller in Ryan.

Hilfe, was passiert hier?, dachte Jack plötzlich und hielt inne. Langsam nahm er seine Umgebung wieder wahr und es war ihm unsagbar peinlich, dass Ryan ihn vor all den Fremden befriedigte. Ryan, sein Kollege! Doch der beherrschte seinen Job, wie Jack zugeben musste. Seine Zunge tänzelte gekonnt auf dem Schaft und über den Rand der Spitze, bevor Ryan den Mund wieder bis zum Anschlag über seinen Ständer senkte. Er saugte leicht und streichelte Jacks Hoden, die sich in Ryans Hand zusammenzogen und hart wurden. Dann wanderten zwei Finger weiter nach hinten, massierten seinen Damm, bis sie schließlich um seinen faltigen Eingang kreisten.

Detective Ryan Taylor kniete hier vor ihm und verwöhnte Jacks intimste Stellen mit einer Hingabe, wie sie Jack noch nie erlebt hatte. Bis jetzt hatte er nur ein paar Beziehungen zu Frauen gehabt, doch die waren nie von langer Dauer gewesen, weil Jack irgendetwas gefehlt hatte. Langsam schien er zu verstehen, was das war, auch wenn er es längst ahnte, aber nicht in sein Bewusstsein lassen wollte.

Unaufhaltsam bahnte sich Jacks Höhepunkt an. Er spürte das sanfte Ziehen in seiner Magengegend, das in seinen Unterleib vordrang und an seinem Schaft aufstieg. »Ryan …« Jack versuchte, dessen Kopf wegzuziehen, aber sein Kollege saugte sich regelrecht an ihm fest.

Jack konnte sich nicht mehr zurückhalten. Er lehnte sich schwer gegen die Wand und konzentrierte sich darauf, dass seine Knie nicht nachgaben, als er seine Ladung in Ryans Mund spritzte. Sein Penis wollte nicht aufhören zu pumpen, während ihm Ryan auch noch den Finger reinschob. Wie paralysiert starrte Jack auf den Mann zwischen seinen Beinen und verfolgte unter halb geschlossenen Lidern, wie sein Schaft in Ryans Mund verschwand.

Sogar als sein Höhepunkt vorbei war, leckte Ryan noch über sein nasses Glied, nur sanfter diesmal, so als wollte er alle Spuren entfernen.

Nach Luft ringend, zog Jack seine Hose hoch und schloss die Augen. Plötzlich, als ihm bewusst wurde, was soeben geschehen war, erfasste ihn eine heftige Übelkeit.

Ryan schmiegte sich an ihn und flüsterte ihm ins Ohr: »Du schmeckst gut.«

Daraufhin begann Jack unkontrolliert stark zu zittern. Ryan nahm ihn sofort in die Arme, um ihn zu streicheln. »Hey … alles okay …«

Verzweifelt kämpfte Jack mit seinen Gefühlen, die Lider immer noch geschlossen. Wie hatte er sich so gehen lassen können? Ryan hatte seine Erregung schamlos ausgenutzt und ihm soeben einen geblasen!

Oh Gott, Jack glaubte, sich gleich übergeben zu müssen. Er musste hier raus, aber Ryan ließ ihn nicht los! Stattdessen küsste er sein Gesicht, bis sich ihre Münder trafen.

Abrupt drehte Jack den Kopf weg. »Warum hast du das gemacht?«, fragte er schwach.

»Ich …« Ryan räusperte sich. »Keine Sorge, das bleibt unter uns. Ich werde keinem sagen, dass du schwul bist.«

Sogar durch den Lärm der Musik hörte Jack das Blut in seinen Ohren rauschen und es kam ihm so vor, als hätte ihm jemand in den Bauch geboxt. »Seit wann weißt du es?«

Ryan, der ihn immer noch hielt und seinen zitternden Körper streichelte, erwiderte: »Ich habe es schon lange vermutet, deshalb habe ich den Commissioner darum gebeten, mit dir gemeinsam zu ermitteln. Damit ich dich endlich aus deinem Schneckenhaus holen kann.«

»Du hast was?!« Jack riss die Augen auf. Das konnte doch alles nicht wahr sein! Ryan hatte das bewusst geplant? Diese ganze Aktion geschickt eingefädelt? Jack hatte gedacht, Ryan hätte ihn lediglich bei Commissioner Baker für den Fall vorgeschlagen. »Ich muss hier raus!«, rief er, riss sich von Ryan los und stolperte aus dem Club auf den Gehsteig, wo er sofort nach einem Taxi rief. Er wollte nur noch nach Hause …










***




Ryan machte sich Vorwürfe, weil er Jack überrumpelt hatte. Doch Ryan war schon seit Ewigkeiten heimlich in seinen attraktiven Kollegen verliebt. Er musste nur in Jacks grüne Augen sehen und schon bekam er Herzflattern.

»Verdammt, durch meine blöde Aktion habe ich vielleicht alles verdorben«, murmelte er, als er vor Jacks Haustür stand und tief durchatmete, bevor er auf den Klingelknopf drückte.

Als Ryan soeben im Department gewesen war, um seinen Dienst anzutreten, hatte er erfahren, dass Jack sich heute krankgemeldet hatte. Aber ohne Jack wollte er sich nicht in der Londoner Schwulenszene herumtreiben, denn ohne einen Partner galt jeder Mann dort als Freiwild, und darauf hatte Ryan absolut keine Lust. Er wollte nicht von einem Bett ins nächste springen, sondern einen festen Freund. Den hatte er geglaubt, gestern gefunden zu haben.

Ryan hatte immer gehofft, Jack wäre schwul, und die Reaktion seines Kollegen hatte ihm gezeigt, dass er mit seiner Vermutung recht gehabt hatte. Ryan hatte auch geglaubt, es hätte Jack letzte Nacht gefallen, aber als der plötzlich davongestürmt war … Und dass Jack nun nicht zum Dienst erschien, alarmierte Ryan umso mehr. Was war, wenn er sich getäuscht hatte?

Nachdem er endlose fünf Minuten vor Jacks Haus gewartet und mehrmals geläutet hatte, ging endlich die Tür auf. Jack stand mit verstrubbelten Haaren und nur mit einer Shorts bekleidet im düsteren Hausflur. Anscheinend war er gerade aus dem Bett gekommen. Er sah auch wirklich fertig aus, aber keinesfalls krank. Ryan wusste genau, was mit ihm los war.

Ohne ihn zu begrüßen, wollte Jack ihm die Haustür vor der Nase zuschlagen, aber Ryan bekam noch einen Fuß dazwischen und zwängte sich durch den Spalt.

»Was willst du?«, fuhr Jack ihn an, als er in den Flur zurückwich.

Sich an einer Braue kratzend, erwiderte Ryan: »Sehen, wie’s dir geht.«

»Beschissen, und jetzt hau wieder ab!« Sofort drehte Jack ihm den Rücken zu und rannte die Treppe nach oben. Seine Reaktion war für Ryan wie ein Schlag in den Magen.

Ryan folgte ihm mit angehaltenem Atem. Er sah, wie Jack hinter einer Tür verschwand und auch diese zuknallte.

Angespannt blieb Ryan davor stehen. »Jack … ich … Es tut mir leid.« Das Hämmern seines Herzens schien Ryans Rippen zu zersprengen.

»Erst erzählst du mir, dass ihr nicht alle gleich seid, und dann …«, drang es wütend durch das Holz, »dann …« Es war offensichtlich, dass er es nicht aussprechen konnte, aber Jack setzte noch hinzu: »Fick dich in Zukunft selbst!«

»Ich habe dich nicht gefickt!«, rief Ryan lauter als beabsichtigt. »Das hätte ich auch nie getan. Ich weiß selbst nicht, was über mich gekommen ist, aber du warst so erregt und sahst so heiß aus.« Mutig öffnete er die Tür und trat in den halbdunklen Raum, der eindeutig Jacks Schlafzimmer war. Die Jalousien waren alle heruntergelassen und nur vereinzelt drang die Nachmittagssonne durch die Lamellen. Jack lag bäuchlings auf dem Bett, den Kopf unter einem Kissen vergraben.

Sofort musste Ryan auf Jacks breiten Rücken starren, der sich zu den Hüften hin wie ein V verjüngte. Der knackige Po steckte in einer Shorts, aus der zwei lange, gut geformte Beine ragten. Ryan schluckte schwer.

»Und, Kollege? … Hast du die Neuigkeiten schon verbreitet? Dass du mich umgepolt hast?«, brummte es unter dem Kissen hervor.

Vorsichtig setzte sich Ryan auf die Bettkante und streckte die Hand nach Jacks bebendem Rücken aus. Verdammt, der Mann war total fertig und das nur wegen ihm! »Man kann keinen umpolen, Jack. Steh doch endlich dazu. Du bist schwul. Was ist so schlimm daran?«

Gerade, als Ryan die Hand auf Jacks Rücken legte, sprang der auf und ging auf ihn los. »Fass mich nicht an!«

Beide stürzten zu Boden und Ryan wurde unter Jack begraben. In Jacks schönen grünen Augen glitzerte Zorn, und ein zorniger Mann war stark, gefährlich und unberechenbar.

»Du hast die Situation schamlos ausgenutzt!«, zischte Jack, während sie miteinander rangen.

Ryan fühlte sich zunehmend unwohler, außerdem befand er sich in einer so ungünstigen Position, dass er sich kaum gegen Jack wehren konnte. Er hätte zwar ein paar Polizeitricks anwenden können, aber er wollte Jack nicht verletzen. »Du hättest mich aufhalten können. Du bist ein erwachsener Mann, Jack, und ein Cop noch dazu! Ich dachte, du wolltest es!« Er war wohl doch zu weit gegangen. Viel zu weit. Das Ausmaß erkannte er erst jetzt. Jack hasste ihn! Das schmerzte mehr als alles andere.

Als Jack ausholte, konnte Ryan gerade noch die Faust abblocken, die ihn sonst im Gesicht getroffen hätte. »Beruhige dich wieder, Mann! Wir vergessen einfach, was passiert ist!«

Jack schaffte es, ihm die Arme über dem Kopf zusammenzuhalten. »Wie könnte ich das vergessen!?« Er saß auf Ryans Schoß und kam ihm ganz nah. Für einen Augenblick dachte Ryan, Jack wolle ihn küssen, denn er spürte die Erhebung in Jacks Shorts. Der Mann war erregt! Schwer atmend sahen sie sich an.

»Wie kann ich vergessen, dass du meinen Schwanz in deinem Mund gehabt hast?« Jack ließ seine Arme los, rutschte ein Stück nach unten und öffnete Ryans Hose.

Perplex ließ er es zu. Was hatte Jack jetzt vor? Er holte Ryans Glied heraus, um daran zu reiben. Es dauerte nicht lange, da schwoll es an, aber Jack ging nicht gerade liebevoll zur Sache. Ryan wünschte sich so sehr, Jack würde es wollen, weil er ihn auch liebte oder zumindest ein wenig mochte.

»Jack, was soll das jetzt?« Ryan versuchte, seine Hand wegzudrücken. »Warum tust du das?«

»Eine kleine Revanche!« Noch ehe sich Ryan versah, hatte Jack ihn auf den Bauch gedreht und hielt einen seiner Arme auf dem Rücken fest, sodass sich Ryan kaum bewegen konnte, denn sein anderer Arm war unter seinem Körper eingeklemmt.

Schwer legte sich Jack auf ihn, und Ryan spürte, wie seine Jeans nach unten gezogen wurden. Panik überkam ihn. Er wollte das nicht. Nicht so! »Hör auf!«, rief er und kämpfte gegen Jack an, doch der zwängte seine Hand zwischen Ryans Schenkel, um seine Hoden zu massieren. »Hör auf! Jack, du tust mir weh!«

Plötzlich versteifte sich sein Kollege und stand abrupt auf. Er zischte: »Scheiße!«, dann hörte Ryan, wie er aus dem Zimmer rannte.

»Jack!« Warum musste der Mann immer vor ihm und sich selbst davonlaufen? Ryan zog seine Hose hoch und lief Jack hinterher.

Er fand Jack im Wohnzimmer. Mit dem Kopf auf seine Handflächen gestützt, saß er auf der Couch. Nur ein leichtes Zittern verriet, wie er mit sich kämpfte.

»Scheiße Mann«, flüsterte Jack. »Ich weiß nicht, was über mich gekommen ist. Beinahe hätte ich … Ich wollte nicht, aber dann … Ich weiß überhaupt nichts mehr!« Er schien total durcheinander zu sein. »Ich werde morgen meine Versetzung beantragen.«

»Was?!« Zutiefst geschockt setzte sich Ryan in einem halben Meter Abstand neben ihn. »Nein, ich werde gehen. Immerhin habe ich das alles verbockt. Nur wegen mir geht’s dir so beschissen.« Er seufzte schwer und fuhr sich durchs Haar. Was für eine ausweglose Situation! »Aber du sollst wissen, dass ich das nur getan habe, weil … weil ich schon lange in dich verschossen bin und gestern, da habe ich mich endgültig in dich verliebt.« So, jetzt war es raus. Er blinzelte zu Jack hinüber, aber der saß immer noch so da wie zuvor, also redete Ryan weiter: »Als ich Gewissheit hatte, dass du auch schwul bist, da war ich so glücklich und … Ach, fuck, ich gehe besser nach Hause, bevor ich alles noch schlimmer mache!«

Gerade als er sich erheben wollte, blickte Jack auf und fasste ihn an der Hand. »Was hast du gesagt?«

»Ich gehe«, erwiderte Ryan leise, ohne ihn anzusehen.

Jacks Hand schloss sich fester um sein Gelenk. »Nein, das andere.«

»Ich … liebe dich, aber wenn du das nicht akzeptieren kannst, verstehe ich das. Wir werden uns in Zukunft einfach aus dem Weg gehen.« Auch wenn Ryan nicht wusste, wie er das bewerkstelligen sollte, denn dafür waren seine Gefühle zu stark. Eine Versetzung wäre wohl tatsächlich angebracht.

Jack zog ihn zu sich auf die Couch. Ryan setzte sich dicht neben ihn, weil Jack seine Hand nicht losließ. Ryans Puls klopfte in einem wilden Stakkato. Es war die Hölle, Jack so nahe zu sein, ihn aber nicht haben zu können. Und seine Körperwärme und der angenehme, männliche Duft machten es nicht einfacher, ihm zu widerstehen.

»Wie kannst du mich nur lieben?«, flüsterte Jack. »Ich bin doch das totale Arschloch! Ständig habe ich dich blöd angemacht und jetzt … da hätte ich …«

»Aber doch nur, weil du unsicher und verletzt bist!«, warf Ryan ein und ergriff nun Jacks andere Hand. Er wollte Jack umarmen, ihm Trost und Beistand spenden, aber das traute er sich nicht, aus Angst, Jack könnte wieder ausrasten.

Eine Weile saßen sie stumm nebeneinander und sahen sich an. In Ryan tobte ein Orkan. Er bemerkte, wie Jack mit sich kämpfte, sein Bauch bewegte sich hektisch. Vielleicht bestand ja noch Hoffnung? Oder überlegte sich Jack gerade, ihm wieder eins überzuziehen?

»Was sollen wir jetzt tun?«, fragte Jack leise und lehnte sich ein wenig näher. Er zitterte immer noch.

Ryan zuckte mit den Schultern, aber sein Puls hämmerte in seinen Ohren. »Was möchtest du denn tun?«

»Dich küssen«, flüsterte Jack. Sein Gesicht befand sich nun direkt vor Ryans Nase.

Der glaubte, sich verhört zu haben, und konnte nur auf Jacks Mund starren. »Was?«

Jack schloss die Augen. »Küss mich.« Er seufzte. »Du hast gesagt, du küsst die Männer, die du liebst.«

Das muss ein Traum sein, dachte Ryan, als er die Lippen vorsichtig auf Jacks Mund legte. Wie weich seine Lippen waren und wie gut sie schmeckten! Ryan verlor sich in diesem berauschenden Gefühl. Während er Jack küsste, kam sich Ryan vor, als wäre er der Prinz, der Dornröschen aus seinem hundertjährigen Schlaf erweckte. Jack erwiderte seinen Kuss erst zögerlich, aber schon bald wurde er fordernder und kam Ryan mit der Zunge entgegen.

Als der in Jacks feuchtheißen Mund glitt, entfuhr ihm ein Stöhnen. So lange hatte er sich das hier schon gewünscht! Er umarmte Jacks Oberkörper, um ihn an sich zu ziehen. Auch Jack legte die Arme um ihn und begann Ryan zu streicheln, aber dann zog er sich plötzlich zurück.

»Jack?«, fragte Ryan, als er aus seinem Traum auftauchte. »Geht’s dir gut?«

Jack sah zerknirscht aus. »Ich weiß nicht, was mit mir los ist. Ich möchte es und möchte es doch nicht. Eigentlich weiß ich gar nicht, was ich will.«

»Du hast dich so lange versteckt, dass du nun unsicher bist, ob du das Richtige tust. Ich kenne das Gefühl. Es ging mir früher nicht anders.«

»Das kann ich mir bei dir überhaupt nicht vorstellen«, sagte Jack und fuhr Ryan durchs Haar. »Du wirkst so selbstbewusst.«

»Wenn ich das wirklich wäre, hätte ich mich vor dir nicht so zum Affen gemacht.«

»Du meinst deine plumpen Anmachversuche?«

Ryan lachte. »Ja, genau die. Ich habe mich wie ein grüner Junge gefühlt.« Aber dann wurde er ernst. »Wolltest du vorhin mit mir schlafen?«

Räuspernd senkte Jack den Blick. Es sah süß aus, wenn er rot um die Nase wurde. »Ich weiß nicht. Vielleicht.«

Jetzt huschte ein schelmisches Lächeln über Ryans Lippen. »Das hättest du aber auch anders haben können.«

»Aber das ist mir dann doch zu schnell«, sagte Jack hastig. Es stand ihm ins Gesicht geschrieben, dass er noch lange nicht so weit war. »Vielleicht können wir ja noch einmal ganz von vorne anfangen?«

Ryan fiel eine große Last vom Herzen. »Das wäre schön«, erwiderte er überglücklich und beugte sich zu Jack hin, um ihn wieder zu küssen.

Diesmal ließ Jack es gleich zu; er wirkte viel offener. Ihre Berührungen gewannen an Leidenschaft und ihre Zungen umspielten sich stürmisch. Ryan drückte Jack auf die Sitzfläche der Couch zurück und streichelte ihn überall, während sie sich küssten. Es überraschte Ryan, als Jack ihm plötzlich das Hemd über den Kopf zog. Seinen Kollegen nun Haut an Haut zu spüren, schickte prickelnde Schauer über Ryans Körper.

Wagemutig geworden durch diese Aktion, glitt Ryans Hand zwischen ihre Körper und in Jacks Shorts. Er umschloss den dicken, festen Schaft seines Kollegen, der es diesmal sichtlich genoss. Jack legte den Kopf zurück und stieß einen Laut der Erregung aus, der Ryan durch Mark und Bein fuhr. Wie sehr er Jack in diesem Moment begehrte! Ryan öffnete seine Jeans, um sein ebenso hartes Glied aus der Hose zu holen, bevor er Jacks Geschlecht befreite. Stöhnend rieben sie sich aneinander, spürten die samtige Härte des anderen und verloren sich in ihrer Lust. Das Gefühl war überwältigend! Die Hitze ihrer Körper wollte Ryan verbrennen, als er beide Erektionen in eine Hand nahm und sie gegeneinanderdrückte, während sich ihre Hoden antippten.

Unter ihm zitterte Jack und wand sich mit geschlossenen Augen. Ryan massierte fester, wobei er mit dem Daumen abwechselnd über ihre Spitzen glitt, die beide vor Nässe glänzten.

Nach einer Weile rückte Ryan ein Stück von Jack ab und sagte schwer atmend: »Ich möchte sehen, wie du in meiner Hand kommst.«

Sein Kollege schenkte ihm, unfähig zu sprechen, einen intensiven, lustverhangenen Blick, in dem Ryan sein Einverständnis las. Er spürte bereits seinen Höhepunkt heranbrausen, nur weil Jack unter ihm lag und sich willig von ihm befriedigen ließ.

Sie setzten sich auf. Beide nahmen den geäderten Schaft des anderen in die Hand und fuhren mit dem Spiel fort. Ryan konnte kaum begreifen, dass sie sich gegenseitig einen runterholten. Dabei lehnte Jack mit geschlossenen Lidern an der Couch und atmete immer schneller. Auch Ryan rieb immer heftiger, ohne seine Augen von Jack abzuwenden. Derart losgelöst wirkte Jack unwahrscheinlich attraktiv auf ihn.

»Ryan, ich … komme«, presste Jack hervor und warf den Kopf zurück. Noch während er sprach, verkrampfte sich seine Hand um Ryans Penis. Der stieß mit den Hüften in Jacks Faust, als sie beide fast zur selben Zeit ihren Gipfel erreichten. Ryans Saft schoss empor und landete auf Jacks Hand, und auch Ryan spürte Jacks Lust warm und dick an seinen Fingern. Es war ein überwältigender Anblick, den Ryan mit allen Sinnen genoss. Sein Orgasmus schien nicht enden zu wollen und er hätte noch ewig in Jacks Faust pumpen können, aber der hatte ihn bereits losgelassen.

Ryan wischte mit seinem Hemd den klebrigen Saft von ihren Händen, bevor er sich schwer atmend an Jack drängte. Der Höhepunkt war exorbitant gewesen, ob es Jack auch gefallen hatte?

Der lag zitternd unter ihm, die Augen fest geschlossen.

»Jack?«, flüsterte Ryan, wobei er ihm das Haar aus der feuchten Stirn strich. »Alles okay?«

»Es geht mir gut!« Jack grinste und rieb sein Gesicht an Ryans Hals.

Eine Weile blieben sie aneinandergeschmiegt liegen und lauschten dem Atem des anderen, der sich nur langsam beruhigte.

»Kommst du nun mit?«, fragte Ryan leise, als er merkte, dass er kurz davor stand, einzudösen. »Wir haben noch einen Dealer zu schnappen. Die Laborproben haben ergeben, dass Rodriguez unser Mann ist.«

Jack gähnte und streckte sich unter ihm aus. »Dann sind wir noch Partner?«

»Ich hatte gehofft, wir wären jetzt mehr als das.« Ryans Herz legte wieder an Tempo zu. Was war, wenn Jack noch nicht bereit für eine Beziehung war?

Aber der überraschte ihn, indem er Ryan lang und intensiv küsste.


»Ich glaube, ich küsse auch nur denjenigen, den ich liebe«, flüsterte Jack und machte Ryan somit zum glücklichsten Mann auf der Welt.
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Feuer im Ewigen Eis


von Stefanie Herbst und Juna Brock






Alan Cats überprüfte die Anzeige des Außenthermometers und lächelte: Minus 25 Grad. Er öffnete seinen Spind, zog den orangefarbenen Arbeitsanzug an, griff nach Mütze und Handschuhen und ging in die Küche. Der Praktikant hatte bereits Kaffee gekocht, und Alan goss sich eine Tasse des dampfenden Getränkes ein. 



Ein Lied summend, betrat er durch die Verbindungstür den Nebencontainer, in dem zwei seiner Kollegen schon auf ihn warteten.


»Ablösung der Nachtschicht«, rief Alan und klopfte gegen die Wand, um die müden Männer wach zu bekommen. »Irgendetwas Spannendes passiert? Irgendwelche Veränderungen? Greg?«


»Alles noch weiß, alles noch aus Eis«, murmelte der Angesprochene und gähnte so ausgiebig, dass sein Kiefer knackte.


Alan schmunzelte und nahm einen Schluck Kaffee. »Dann seht zu, dass ihr ins Bett kommt.«

»Ja, Mama!«


Greg stand auf, bekam von Alan einen spielerischen Tritt in den Hintern und verließ zusammen mit seinem Kollegen den Überwachungsraum. Sofort ließ Alan sich auf einem der Stühle nieder – die Sitzfläche noch warm – und rümpfte die Nase. Wahrscheinlich hatte Greg die ganze Nacht darauf herumgefurzt. Ekelhaft.


Wie jeden Morgen kontrollierte Alan am Computer die Windgeschwindigkeit und rief die Daten des Erderkennungssatelliten zur Auswertung ab. An einem zweiten Bildschirm aktivierte er die Webcams.


Vom Kaffee gewärmt, den Reißverschluss des Overalls bis ganz nach oben gezogen, Handschuhe und Mütze übergestülpt, trat Alan schließlich vor die Tür und empfing den peitschenden Wind auf seinem Gesicht. Besser konnte ein Morgen nicht beginnen.


Seit über einem Jahr arbeitete er auf der amerikanischen Forschungsstation. Schon als Kind hatte er Schnee und Eis geliebt und war im Winter, trotz Tadel seiner Mutter, nur im T-Shirt herumgelaufen. Ständig war ihm warm gewesen, andauernd hatte er nach den kältesten Plätzen gesucht – hier war er fündig geworden. Hier, in der Antarktis.


»Hey Kyle«, rief er dem Mann zu, der gerade die Snowcat ein paar Meter weiter startete. »Warte auf mich!« 



Alan lief der knatternden Raupe entgegen, sprang durch die geöffnete Tür hinein und klopfte dem Fahrer freundlich auf die Schulter. »Kann’s losgehen?«


Vor ein paar Tagen war Kyle per Flugzeug in der Unendlichkeit des Eises abgesetzt worden, wo er die Forscher für das nächste halbe Jahr bei einer Studie über den Klimawandel unterstützen würde. Alan mochte ihn vom ersten Augenblick an. Kyle war sympathisch, witzig, aufgeschlossen. Ein Kollege, wie man sich ihn nur wünschen konnte, und ein wenig hoffte Alan darauf, in ihm auch einen guten Kumpel zu gewinnen. Mit den anderen Männern kam er zwar zurecht, aber auf der gleichen Wellenlänge hatten sie noch nie gelegen.


Gemeinsam fuhren die beiden durch die weiße Schneelandschaft in Richtung der Schollenansammlung. Vor einem Jahr noch war das Wasser dort von einer dicken Eisschicht bedeckt gewesen.


Angesichts des starken Windes, der den Schnee aufwühlte und in eisige Mini-Tornados verwandelte, konnten an dieser Stelle heute nicht die vollständigen Messungen durchgeführt werden. Eine rasche Prüfung der Wassertemperatur, eine Probeentnahme und ein paar Fotos mit der Digitalkamera – mehr war den Männern nicht möglich und sie zogen sich in das Raupenfahrzeug zurück.


Es gab eine Packung Biskuits und heißen Tee aus der Thermoskanne. Dazu erzählten sie sich Witze – erst noch anständige, später derbere. 



Kyle hatte ein faszinierendes Lachen. Seine Zähne waren so makellos wie arktischer Schnee bei Sonnenschein und seine Augen hatten die Farbe von Gletschereis. Trotz Kälte geriet Alan ins Schwitzen. Die Scheiben der Snowcat beschlugen und trennten die Insassen von der Außenwelt. 


Plötzlich knackte das Funkgerät. Sie zuckten zusammen.


»Station an Snowcat. Alles okay da draußen?« Es war Mario, einer der Wissenschaftler.


»Alles cool, man«, antworte Alan, zog die Mütze vom Kopf und strich sich über die feuchten Haare.


»Ganz schönes Windchen da draußen, was? Verstärkt sich auch noch. Kommt besser wieder rein.«

»Roger.«


Alan legte das Funkgerät beiseite und atmete tief durch. Eigentlich wollte er noch nicht zurück. Hier gefiel es ihm; hier mit Kyle. Auf die anderen konnte er gut und gerne einmal verzichten. Die Station bot nicht viel Raum, und Konflikte waren an der Tagesordnung. Alans Zimmergenosse hatte der psychischen Belastung nicht standgehalten und wurde ausgeflogen. 



Schweigend saßen die beiden nebeneinander. Alan lauschte dem Pfeifen des Windes und fragte sich, wann Kyle wohl den Motor starten würde. Er sah zu ihm hinüber, doch sein Kollege schien in Gedanken versunken zu sein. Ein verträumter Gesichtsausdruck stand ihm ebenso gut wie ein strahlendes Lächeln, stellte Alan fest. Zu gerne hätte er gewusst, was in diesem Moment in Kyles Kopf vorging. Wahrscheinlich dachte er an sein zu Hause … seine Freundin … oder seine Frau?


»Bist du eigentlich verheiratet?« Die Worte waren gesprochen, noch ehe Alan sie zu Ende gedacht hatte.


Einen Moment später starrte er auf Kyles Hand, direkt vor seiner Nase. Die Finger bewegten sich. Kein Ring. Und keine Freundin, wie Kyle ergänzte. Interessant.


Die Hand verschwand und Alan blickte Kyle geradewegs in die Augen. Schmelzendes Eis.




»Wir haben deinen Einstand noch gar nicht gefeiert«. Ihre Blicke trennten sich nicht. »Holen wir nach. Heute. Gleich. Hm?«


Das Geräusch des anspringenden Motors war die Antwort, die Alan bekam. Die Heizungsluft befreite die beschlagenen Scheiben; dann setzte sich die Raupe in Bewegung. Ein wenig zu schnell für die Wetterverhältnisse, bemerkte Alan.











Einträge ins Logbuch, Datenversand, Anstandsplausch mit den Kollegen, Schichtablösung am Abend – dann konnten sie endlich in Alans Schlafcontainer verschwinden. 



Die Flasche Whisky bewahrte Alan hinter seinen Pullovern im Spind auf. Er füllte zwei Becher, setzte sich neben Kyle auf die untere Matratze des Hochbettes und reichte ihm einen.


»Auf gute Zusammenarbeit … und alles, was noch folgen möge.« Darauf stießen sie an und Alan bemerkte Kyles funkelnde Augen, als dieser den Becher in einem Zug leerte. 



Ein Drink folgte dem nächsten, bis die Whiskyflasche schließlich zur Hälfte geleert war. 



Aus dem Nebencontainer ertönte plötzlich Musik. Alan nahm einen Schluck direkt aus der Flasche und hämmerte fest gegen die Containerwand. Eine dunkle Stimme auf der anderen Seite grölte, dann wurde die Lautstärke höher gedreht.


»Nie kann man hier seine Ruhe haben und gemütlich einen …« Alan sprach nicht weiter. 



Er stand auf und stützte sich am oberen Bett ab, weil ihm schwindelig wurde. Noch bevor er zur Tür schwanken und sich persönlich über die Unverschämtheit beschweren konnte, spürte er einen Zug an seinem Pullover und fiel zurück – geradewegs auf Kyle, der sich halb totlachte. Sie wälzten sich auf der Matratze und obwohl Alan nicht verstand, was auf einmal so lustig war, musste auch er breit grinsen. Er fühlte sich angenehm beduselt, und mit Kyle im Bett war es schön kuschelig.


»Ice, Ice, Baby« schallte durch den Container, und als Kyle begann mitzusingen, hielt Alan ihm seine Faust, als sei sie ein Mikrofon, vor den Mund. Er war überrascht, wie gut Kyle den Text beherrschte und wie verführerisch seine Stimme klang. Kyles hellrote Zunge blitzte zwischen seinen Zähnen hervor und Alan konnte seine Augen nicht von dessen schimmernden Lippen abwenden. Seine Hand lehnte mittlerweile gegen Kyles Kinn und er spürte jeden Atemhauch. 



Der Länge nach presste er sich gegen Kyles Körper. Ob der wohl merkte, wie hart er war? Ganz klar, dass seine Erregung nicht am Alkohol, sondern allein an dem heißen Mann neben ihm lag. Es waren gefährliche Gedanken, die Alan in diesem Moment zuließ, aber im Whisky-Nebel vollkommen rational. 



Er blickte auf, als das nächste Lied begann und Kyle mit einem Mal verstummte. Seine eigene Hand war, ohne dass Alan es gemerkt hatte, auf Kyles Hals gerutscht und streichelte über den Saum des Pullovers. Gleich würde Kyle aufspringen oder ihm vielleicht eine runterhauen, glaubte Alan, doch nichts von alledem trat ein. Stattdessen neigte Kyle seinen Kopf und platzierte einen Kuss auf Alans Handrücken; so sanft wie eine Schneeflocke.


Gänsehaut prickelte auf seinem Körper und Alan begann zu schwitzen. Er beobachtete Kyles Lippen, die wieder küssten, und Alan drehte seine Hand, damit sie alle Stellen erreichen konnten. Noch dichter rutschte er an Kyle heran, begann sich zaghaft an dessen Oberschenkel zu reiben. Zwei seiner Finger verschwanden in Kyles Mund, und Alan stöhnte vor Sensation. Kyles Zungenspitze malte Achten auf Alans Fingerspitzen und sein Herz pochte wild vor Lust. Schweiß in seinem Nacken, auf seiner Stirn und seinem Rücken – Alan glaubte, vor Hitze zu schmelzen. Langsam zog er seine Finger aus Kyles Mund, erzitterte wegen des Verlusts der Zärtlichkeit, und streifte sich rasch den Pullover über den Kopf. 


»Zu heiß«, keuchte er und warf das Teil auf den Boden. 



Alan spürte Kyles Blicke auf sich, als er ebenfalls sein Shirt auszog und sich damit die Feuchtigkeit vom Körper rieb. Er glaubte, auf seinen Fingern noch immer Kyles Spucke spüren zu können, leckte sie ab und schmeckte Salz und Whisky. Zwar noch nicht nüchtern, aber deutlich klarer im Kopf, hielt Alan inne. Sollte er aufhören, ehe es zu spät war, oder weitermachen und der Leidenschaft nachgeben? 



Kyle blickte ihn weiterhin an. Seine Augen – nicht mehr blau sondern nachtschwarz – glitten über Alans Oberkörper wie Berührungen. Die Brustwarzen wurden hart, seine Muskeln spannten sich an. Als seiner Kehle ein tiefes Stöhnen entwich, war Alan dankbar für die laute Musik. Er öffnete den Mund, wollte sprechen, doch wurde von Kyles Lippen unterbrochen, die ihn stürmisch küssten.






Kyle schloss die Augen, als Alans anfängliche Überraschung schnell umschwenkte und er ihn mit Nachdruck zurückküsste. Kyle hatte Recht behalten; Alans Lippen waren so weich wie sie ausgesehen hatten.


Kyle war nicht minder betrunken als sein Kollege. Immer, wenn Alan ihm nachschenken wollte, hatte Kyle keine Notwendigkeit darin gesehen, ihn davon abzuhalten – schließlich feierten sie hier seinen Einstand. 



Als Kyle ihn küsste und damit das Warten und die Unsicherheit für sich selbst und Alan beendete, spürte er, wie Alans Sehnsucht auch ihn entzündete. Kyles Haaransatz kribbelte, und seine Lippen waren bereits wund und brannten vom Alkohol und dieser seltenen Beanspruchung.


Er stöhnte Alan entgegen und merkte, wie dessen Hände unter seinen Pullover glitten, das Shirt aus der Hose herauszogen und die warme Haut seines Bauches berührten. Flach drückte sich Alans Handfläche dagegen, fuhr verlangend über die hitzige Haut, bis Kyle unkontrolliert mit den Hüften nach oben stieß.


»Du verstehst es wirklich, einen Mann anzuturnen, Cats«, sagte Kyle atemlos und presste sich ihm wieder entgegen.


Halb saßen sie, halb lagen sie auf der viel zu weichen Matratze. Alan kauerte über ihm, eine Hand an dem Bettgestell, sich festhaltend, die andere immer noch Kyles Muskeln nachzeichnend. Kyles Hände machten sich ebenfalls selbstständig und glitten zu Alans grauer Trainingshose. Verführerisch zog Kyle an einem der Bändchen und lockerte den Bund. Dann fuhr er mit der Hand hinein, umgriff Alans Erektion und genoss dabei Alans hungrige Augen auf sich. 



»Ich hoffe doch, du toppst«, sagte Kyle mit belegter Stimme und rieb mit dem Daumen über die empfindliche Eichel. »Denn ich würde jetzt nichts lieber tun, als mit dir zu …« Kyle stockte. 



Alan hatte die Augen geschlossen und sah auf einmal sehr blass aus. »Hey, alles okay mit dir?«


Alan wich plötzlich vor ihm zurück und hielt sich die Hand vor den Mund. Er drehte sich um, stand auf und riss die Tür des Containers auf. Kyle hörte noch die von den Wänden hallenden Schritte, die in Richtung der Waschräume rannten. Die laute Musik von nebenan ließ Kyle das würgende Geräusch nur noch vermuten.


Kyle war ein wenig enttäuscht. Er hatte sich eine schnelle und heftige Eroberung gewünscht, und auch Alan schien dem nicht gerade abgeneigt gewesen zu sein. Dennoch lächelte Kyle vor sich hin, auch wenn er wusste, dass heute nichts mehr laufen würde. 



Er stand auf, nahm ein unbenutztes Glas und ging Alan hinterher. Der lehnte an der gefliesten Wand neben den Toilettenkabinen und hielt sein Gesicht hinter den Armen verborgen. Kyle half Alan auf die Beine und füllte das Glas mit kaltem Wasser. 



»Hier, trink das.« Kyle führte das Glas an Alans Lippen. »Danach fühlst du dich gleich besser.«


Alan trank widerwillig und nuschelte dabei etwas von schwankendem Boden und Karussells aus seiner Kindheit. Kyle fasste kurzerhand um Alans Taille und verfrachtete ihn zurück in seinen Container. 



Er legte ihn auf das untere Bett und deckte ihn behutsam zu. Alan erzählte – schon halb im Schlaf versunken – von blauen Gletschern in der Abendsonne. Kyle streichelte ihm durch die Haare, woraufhin Alan selig lächelte und sich an das Kissen schmiegte.


Kyle schaltete das Licht aus und stieg in das obere Bett – Alans Bett. Der Duft war angenehm. Es roch nach Alans Holundershampoo, seinem Schweiß und nach dem ganz eigenen Cats’schen Körpergeruch, der ihn schon tagsüber in der Snowcat ganz verrückt gemacht hatte. Kyle wurde noch einmal hart, doch er ignorierte es und schlief irgendwann ein.











Früh am nächsten Morgen stand Kyle an der Ostseite ihrer Station und blickte über die endlosen Eistäler. Hinter ihm kündigte sich ein Besucher an – die knirschenden Schritte im Schnee und das Rascheln der Gore-Tex-Jacke verrieten es. Kyle schaute weiter geradeaus, doch er wusste, wer es war. Alan stellte sich schweigend neben ihn, hatte die Hände tief in den Taschen seines Parkas vergraben und folgte Kyles Blick über die blendende Weite. Kyle nahm die Sonnenbrille ab und blickte Alan an. 


»Guten Morgen«, sagte er und lächelte. »Du siehst besser aus.« 



Alan verzog das Gesicht bei der Erinnerung an gestern. Kyles Lächeln wurde noch breiter. Sein Gegenüber schwieg einen Moment und suchte offensichtlich nach den richtigen Worten für eine Entschuldigung, doch Kyle kam ihm zuvor. 



»Weißt du, ich bin eigentlich ganz froh, wie es gestern Abend gelaufen ist. Glaub mir, Cats, ich kenne solche feuchtfröhlichen Abende. Hinterher ist es immer komisch und schwierig. Und wir können uns hier definitiv keine Unklarheiten erlauben. Deshalb sollten wir die Sache einfach …«


»Morgen, Jungs!«, rief ihr Kollege Mario laut herüber und winkte, als er aus der Station hinaustrat und eines der Schneemobile startete.

»Morgen!«, riefen Kyle und Alan unisono.


Sie warteten, bis Mario davonfuhr und das Knattern der Maschine nachließ. Kyle schaute in Alans Gesicht. Nur seine Mundpartie war zu sehen, alles andere war von seiner Sonnenbrille, dem Kragen seiner Jacke und der Kapuze verdeckt. Dennoch erkannte Kyle, dass Alan bedrückt wirkte. Dann bemerkte er, wie seine Worte von eben geklungen haben mussten.


»Oh nein. Nein. So habe ich das nicht gemeint. Ich will mit dir schlafen. Am liebsten sofort. Okay, heute Abend wäre auch gut. Aber nüchtern, verstehst du? Im vollen Bewusstsein. Ich will mich an jede einzelne Minute erinnern können.« Kyle registrierte, wie er trotz der beißenden Kälte warme Wangen bekam; er setzte seine Sonnenbrille wieder auf.


Alans Mund verzog sich zu einem breiten Grinsen, doch er erwiderte nichts weiter darauf. Kyle wurde als Zustimmung nur einmal von ihm an der Schulter angestupst. Sie standen noch eine Weile schweigend da und betrachteten die Schönheit dieser unbarmherzigen Umgebung. 












Sie machten sich an die heutige Arbeit. Den halben Tag waren sie im Ewigen Eis unterwegs und nahmen Proben. Anschließend analysierten sie diese, verglichen sie mit den Daten der vergangenen Monate und starteten neue Hochrechungen. Am Nachmittag reparierten sie eine der ausgefallenen Satellitenschüsseln und kontrollierten die Heizanlage der Station.











Sie waren in der Küche fürs Abendessen eingeteilt worden und ließen keine Gelegenheit aus, sich zu berühren, sich wie zufällig zu streifen, den Hintern zu streicheln oder über den Rücken zu fahren. Während die Spaghetti-Soße bereits vor sich hinköchelte, drückte Kyle Alan gegen die Küchenzeile, stellte sich zwischen seine Beine, lehnte sich nach vorn und küsste ihn sanft.

»Hab’ nichts gesehen. Schön weitermachen. Bin gar nicht hier.« 



Kyle und Alan erstarrten, als sie die Stimme in der Küche wahrnahmen. Ihre Münder trennten sich, doch sonst blieben sie, wie sie waren. Es wäre sinnlos gewesen, jetzt noch etwas abzustreiten, was offensichtlich war. Mario hatte sie erwischt.


Kyle hörte, wie die Kühlschranktür geöffnet wurde. Mario summte »Paint it black« vor sich hin und nahm eine Coke Light heraus. Er stellte sich mit einem wissenden Lächeln an den Tisch und sah sie an, während er die Flasche öffnete und trank.


»Ging ja schnell«, sagte er und deutete mit dem Flaschenhals in ihre Richtung. 



Kyle seufzte, schlang Alan aber demonstrativ den Arm um die Schulter. »Tja, manchmal passiert so was ganz unvorbereitet.«

Mario legte seinen Kopf schief und sah die beiden an. »Klasse!«

»Wie bitte?« Kyle blickte verblüfft auf.


»Na, jetzt habt ihr den Anfang gemacht. Pärchenbildung hier draußen ist doch normal. Aber nun sind meine Chancen bei Francesca gestiegen. Meint ihr, sie steht auf mich?«


Mario richtete sich auf, fuhr sich durch die Haare und zupfte an seiner zerknitterten Kleidung.


»Ich bin mir sicher, dass sie … dass …« Hilflos sah Kyle Alan an, doch der zuckte nur mit den Schultern, befreite sich von Kyle und widmete sich der Soße, die auf einmal viel interessanter war als diese Unterhaltung.


»Mit Sicherheit steht sie auf dich!«, entgegnete Kyle und hielt seinen Daumen nach oben; er hatte keinen blassen Schimmer ob Francesca – eine der drei Frauen in ihrem Team – ihn attraktiv fand, wollte Mario jedoch nicht verletzen.


Marios Gesicht erstrahlte. Er leerte die Coke und winkte ihnen zum Abschied. 












Mit vollen Bäuchen und vom Wein geröteten Wangen saß die komplette Mannschaft nach dem Essen noch am Tisch. Rege Unterhaltungen erfüllten den Raum. Unter dem Tisch war Kyles Fuß gerade dabei Alans Wade zu massieren, dabei tauschten sie lange Blicke aus. 



Nach etwa einer halben Stunde gähnte Kyle übertrieben laut und demonstrativ. Damit scheuchte er die anderen davon, denn er und Alan mussten noch die Vorräte wegräumen und den Abwasch erledigen. Die Meute verzog sich in den Aufenthaltsraum, kurz darauf begann laute Musik zu spielen.


Der Abwasch konnte warten. Kyle wurde von Alan über die Tischkante gedrückt und stürmisch geküsst. Sie fummelten aneinander rum und spürten die Begierde des anderen. Alan knurrte in Kyles Ohr; dieses urtümliche Geräusch machte Kyle extrem an.


»Kyle? Alan? Ach du meine Güte, prügelt ihr euch? Was ist passiert?« Francescas hohe Stimme mit der starken Akzentfärbung war ganz aufgebracht, als sie noch einmal zurück in die Küche kam.


Hastig richtete sich Alan auf. Kyle kam mühsam vom Tisch hoch und konnte nicht vermeiden rot zu werden. 



»Oh. Oh! Scusi. Das war nicht meine Absicht. Ich hatte ja keine Ahnung, dass ihr … und dann hier?« Francesca schien einen Moment zu überlegen, dann lachte sie freudig auf. »Wisst ihr was, das trifft sich wirklich gut. Ich habe da nämlich …«

»Mario findet dich absolut heiß!«, platzte es aus Kyle heraus.


Francescas grüne Augen begannen zu leuchten. »Wirklich? Hat er … hat er etwa von mir gesprochen?«


Kyle schmunzelte und erzählte ihr die Geschichte von heute Abend. Als er geendet hatte, schien die Italienerin beinahe hinauszuschweben.











Endlich war der Abwasch erledigt und die Küche aufgeräumt. Kyle griff nach Alans Hand und zog ihn hinaus in den Gang in Richtung von Alans Unterkunft.


Kaum war die Tür hinter ihnen ins Schloss gefallen, wurde Kyle von Alan rückwärts gegen die Wand gedrängt. Sie zerrten an ihrer Kleidung. Die Mischung aus Grobheit und Leidenschaft war gerade richtig. Kyle saugte sich an Alans Hals fest und genoss, was dessen Hände zwischen seinen Beinen machten.


Sie landeten im Bett und erforschten gegenseitig ihre Körper. Erprobten Stellen mit Fingern und Mündern, an denen sie kitzelig waren oder an denen sie besonders sensibel auf Berührungen reagierten. 



Mit ein wenig Hautöl gelang es Alan in Kyle einzudringen. Schnell fanden sie einen Rhythmus und stöhnten ihre Lust laut hinaus. Kyle spürte Alans Zähne am Übergang vom Nacken zur Schulter. Er schloss genussvoll die Augen und begegnete Alans kräftigen Stößen. Je tiefer Alan in ihm war, desto fester rieb Kyle sein eigenes Glied, bis sein Orgasmus sein Rückenmark durchschoss. Kurz darauf spürte er, wie auch Alan verkrampfte und sich anschließend schwer atmend auf Kyles Rücken fallen ließ.











Nach dem dritten Mal hielten sie sich aneinander geschmiegt in den Armen und schwiegen. Kyle wusste, dass es von nun an keine einsamen Abende mehr geben würde. Er hatte sein warmes Plätzchen für den Winter gefunden und die kommenden Nächte würden noch heißer werden; hier, inmitten der unvergänglichen Kälte.






***
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Die Schweigenden


von Simon Rhys Beck
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Duncan St. John schwieg. Er hatte schon seit fünf Jahren kein Wort mehr gesprochen.

Fünf Jahre. Eine Zeit, die für ihn alles verändert hatte. Bereits vor dieser Zeit war Duncan ein Killer gewesen, im exekutierenden Gewerbe, wie sie immer scherzhaft gesagt hatten, aber mit dem Tod von Aidan hatte sich alles geändert. Sie waren kein Paar gewesen, aber gute Freunde. Partner. Seelenbrüder. Nach Aidans Tod war sein Entschluss, sich den Schweigenden anzuschließen, recht schnell gekommen. Er war eben, was er war. Sein Ruf eilte ihm voraus. Er hatte nicht einmal um die Aufnahme in den Bund betteln müssen. Und seit der Zeremonie, seiner offiziellen Aufnahme, hatte er gemäß den Regeln nicht mehr gesprochen. Und im Augenblick fühlte es sich nicht so an, als müsse er jemals wieder sprechen.

Zurzeit lebten sie zu
zwölft im Bund. Zwölf Männer, die gefürchteter waren als alle Dämonen der Hölle. Äußerlich, durch die schwarzen Kapuzengewänder, die sie trugen, nicht zu unterscheiden. Aber natürlich kannten sie einander. Blind. Duncan kannte ihre Bewegungen, die Geräusche, die sie machten, wie sie atmeten.

Er vermisste das Reden nicht.

Sie aßen und trainierten zusammen. Ihre Aufträge erledigten sie meist allein. Der körperliche Drill und die Entbehrungen hatten Duncan in der Anfangszeit oft an seiner Entscheidung zweifeln lassen. Aber bereut hatte er es nie.

Abgesehen davon gab es auch kein Zurück. Die Schweigenden waren die Endstation. Danach kam nur noch der Tod.

Zu zweien seiner Brüder hatte er engeren Kontakt. Der Umstand, dass sie schwiegen, bedeutete nicht, dass sie enthaltsam waren. Ihre Zusammenkünfte waren rau und schweigsam.

Sie verständigten sich mit Blicken und trafen sich in ihren karg eingerichteten Kammern.

Master Jerome duldete das. Wahrscheinlich wusste er, dass es ohnehin gefährlich war, diese Männer in einem Kloster zusammenzupferchen. Sie wohnten in einem Kloster, fast wie Mönche, aber ihre Religion war das Töten. Zwölf Männer. Gewissenlose Mörder, jeder mit einer besonderen Begabung. Und absolut tödlich.
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Duncan drückte sich nach dem Abendmahl in eine dunkle Ecke. Master Jerome bestand nicht darauf, dass sie gemeinsam speisten. Doch meist trafen sie sich zum Essen.

Duncan hatte bereits während des Essens diese Unruhe in sich gefühlt, und ein Blick hinüber zu Norman hatte ihm bewusst gemacht, was er wollte.

Jetzt passte er seinen Bruder ab.

Norman hatte ihn möglicherweise bereits gespürt, aber er ließ sich ohne Gegenwehr in die Ecke ziehen. Unter anderen Umständen wäre das ein lebensgefährliches Unterfangen gewesen. Norman war ein wendiger Kämpfer und er benötigte keinerlei Waffen, um seine Opfer umzubringen. Aber in Duncans Armen war er willig. Nicht weich und wehrlos, nur passiv. Duncan liebte dieses Gefühl.

Er vergrub seine Hände in Normans Kutte. Am liebsten hätte er ihm die Kleidung vom Leib gerissen. Aber für einen kurzen Fick würde es auch so gehen. Und Duncan wusste, dass Norman es ruppig mochte. Er brauchte nicht vorsichtig sein. Nur dieses Mal wurden sie gestört.

Eine fremde Hand fasste Duncan am Arm. Für einen Augenblick war er versucht, diesen fremden Arm zu brechen, doch nur einen Wimpernschlag später wusste er, dass es Master Jeromes Hand war, die auf seinem Arm ruhte.

Er atmete tief durch, während Norman sich aus seiner Umarmung wand und seine Kapuze tief ins Gesicht zog. Er war schneller verschwunden, als Duncan ihn in die Ecke gezogen hatte.

Duncan zog ebenfalls die Kapuze tief in die Stirn und versuchte, seinen Atem wieder unter Kontrolle zu bringen. Dann folgte er Master Jerome in einigem Abstand.

Erst als er die Tür hinter sich schloss und Master Jerome gegenüberstand, erhob dieser seine Stimme. Es gab nur zwei Gründe, warum Jerome das Schweigegelübde brach: wenn er einen Auftrag vergab oder wenn er eine Bestrafung aussprach. Duncan hatte sich nichts zu Schulden kommen lassen, daher wartete er jetzt auf einen neuen Auftrag. 
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Er folgte dem jungen Mann bis zu einer Wohnung in einem heruntergekommenen Haus. Eine üble Gegend war das hier, die Straßen waren kaum befestigt. Man musste aufpassen, dass man nicht in eines der großen Löcher fiel oder auf dem schlammigen Untergrund ausrutschte. Die Heimat der Diebe und anderer düsterer Gesellen. Aber niemand hier war so böse, dass Duncan sich hätte fürchten müssen. Er war mit Abstand die größte Gefahr für jeden, der sich an diesem Abend auf die Straße wagte.

Er huschte auf die andere Straßenseite, ein schwarzer Schatten, und öffnete die Tür, die mit einem unwilligen Knarren aufsprang.

Kurz orientierte er sich in der Dunkelheit, die ihn umfing. Eine schmale, morsch wirkende Holztreppe führte nach oben. Duncan horchte. Kein Zweifel, oben waren Schritte zu hören. Sein Opfer war dort. Er wartete noch einen Moment. Außer den Geräuschen, die von oben kamen, war nichts zu hören. Nicht einmal das Huschen der Mäuse, die mit Sicherheit anwesend waren. Auch sie hielten den Atem an. Duncan lächelte schmal. Er war noch immer ein wenig verärgert, weil er bei Norman nicht zum Zuge gekommen war. Aber Jeromes Anordnungen standen über allem.

Ohne Hast erklomm er die Treppe und stieß die Tür zu der kleinen Absteige auf. Der junge Mann, den er verfolgt hatte, wirbelte herum. Selbst beim Schein der Kerze sah Duncan das Erkennen in den groß aufgerissenen Augen. Hastig flitzte der Blick des Mannes hin und her, aber aus dieser Falle gab es kein Entrinnen. Die Fenster waren viel zu schmal, noch dazu geschlossen, als dass sie als Fluchtweg getaugt hätten. 


Abgesehen davon wäre Duncans Messer immer schneller gewesen. Er zog es deutlich sichtbar aus dem weiten Ärmel seiner Kutte, während er sein Opfer musterte. Der Mann war höchstens fünfundzwanzig Jahre alt, schmal, mit einem hübschen Gesicht. Für Duncans Geschmack etwas zu weiblich, aber er empfand doch ein wenig Wehmut, diese Schönheit zu vernichten. Es war ja nicht so, als wäre er blind gegenüber schönen Dingen. Er war auch nicht abgestumpft, was Emotionen betraf. Aber natürlich war die stärkste Emotion, mit der er konfrontiert wurde, die Angst.

So auch bei seinem Opfer, Marc Lobó.

»Hat Vittorio tatsächlich euch auf mich angesetzt?«, fragte der junge Mann leise. Er wusste offensichtlich, mit wem er es zu tun hatte.

Duncan sah die Furcht in Marcs Bewegungen, er hörte die Panik in der weichen, gut modulierten Stimme. Aber das kannte er – natürlich. Doch plötzlich wurde Marc ganz ruhig.

Langsam kam er näher. Duncan überlegte, was er wohl wollte. Doch er sah keinen Grund, ihn zu hindern. Er würde ohnehin sterben, denn niemand entkam Duncan McLeod. Der junge Mann stand nun direkt vor ihm.

»Wenn ich schon sterben soll, dann möchte ich wenigstens sehen, wer mich umbringt.« Ein letzter Schritt, dann griff Marc nach Duncans Kapuze und schlug diese mit einer Bewegung nach hinten. Duncan ließ ihn gewähren. Er war nicht einmal überrascht über Marcs erstaunten Gesichtsausdruck.

»Ich hätte nie geglaubt, dass der Tod so ein schönes Gesicht hat«, flüsterte Marc, und es klang betroffen.

Schön und tödlich, das war doch eine gute Mischung, dachte Duncan. Doch irgendetwas stimmte nicht. An diesem Auftrag war etwas anders als sonst.

»Habe ich noch einen Wunsch frei?«, fragte Marc leise, aber mit fester Stimme.

Duncan ließ seinen Blick über den jungen Mann gleiten. Ob er sich tatsächlich all die Dinge hatte zu Schulden kommen lassen, derer er bezichtigt
wurde? Er wirkte unschuldig, was wahrscheinlich an seinen feinen Gesichtszügen lag.

Duncan nickte langsam. Er bemerkte sehr wohl, dass Marc ihn anstarrte. Er war wie geblendet von Duncans Aussehen, vielleicht konnte er sich nicht vorstellen, dass dieser Mann sein Todesurteil bedeutete.

Marc begann langsam seine Kleidung aufzuknöpfen. »Ich … ich bin nicht bewaffnet. Ich wollte nur … ich meine … mein Wunsch wäre, dass du mich umbringst, wenn wir … du weißt schon …«

Duncan betrachtete ihn neugierig. Das war ein Angebot, das er kaum ablehnen konnte. Marc Lobó war ein attraktiver Mann. Es bestand kein Grund, seine Bitte abzulehnen. Aber er wollte erst einmal abwarten, was Marc bereit war zu tun.

Duncan empfand das Töten nicht als sexuell erregend. Er hatte es schon immer getan. Er hatte seinen prügelnden Vater umgebracht, seine Mutter, die ihn bereits mit zehn Jahren an einen Mann verkaufte, weil er so schön war.

Das Töten und den Sex zu verbinden, war eine angenehme Vorstellung.

Marc ließ seine Hosen einfach zu Boden rutschen. Er war angespannt, die Luft vibrierte förmlich.

»Ich mache alles«, erklärte er hastig. »Zeig mir, was du willst.«

Duncan öffnete in aller Ruhe seine Kutte. Er trug ein langes Schwert am Gürtel. Das Schwert und der Dolch waren seine einzigen Waffen.

Langsam legte er das Schwert zur Seite und ließ den Dolch wieder in seinem Ärmel verschwinden. Er sah sich in dem kärglichen Zimmerchen um. Der Tisch wirkte stabil genug.

Marc war seinem Blick offenbar gefolgt. 


»Warte, warte … Ich habe gehört, dass man seinen Fall schildern darf! Ihr seid keine richtigen Auftragsmörder! Ihr handelt nach euren eigenen Gesetzen!«

Duncan verdrehte die Augen. Was wollte dieser Junge von ihm? Nur seinen Tod hinauszögern? Gut, das war ein legitimes Anliegen. Aber keines, das ihn interessierte.

Er griff nach Marc und drängte ihn zu dem Holztisch hinüber. Den schmalen Oberkörper presste er auf die Platte, Marcs Stirn knallte auf das Holz. Duncan schob Marcs Hemd einfach nach oben. Marc hatte einen schönen glatten Rücken und einen perfekten Hintern. Sein Körper zitterte spürbar, er krallte die Hände an der Tischplatte fest.

»Ich weiß nicht, was Vittorio erzählt hat«, sprudelte es aus dem Jungen heraus. »Ich bin nur ein Taschendieb und ein Trickbetrüger … Ich habe nur einen einzigen Fehler gemacht. Ich habe Vittorios Jungen ausgenommen.«

Duncan spuckte sich auf die Hand und verteilte etwas Flüssigkeit in Marcs Ritze. Der zuckte zusammen, dann stellte er die Beine noch ein Stück weiter auseinander. Was für eine Einladung!

»Ich habe ihn ausgenommen und auch Cristos letzten Einsatz akzeptiert – seinen Arsch … aahh!«

Sein langgezogenes Stöhnen war Musik in Duncans Ohren. Er packte Marc bei den Hüften und stieß sich ziemlich rücksichtslos in den fremden Körper. Aber Marc konnte nicht ausweichen, er stemmte sich ihm sogar noch entgegen.

Duncan hatte nicht vor zu kommen. Sein Plan war, Marc zu besteigen und ihm im Augenblick seines Höhepunkts die Kehle durchzuschneiden. Nichts sollte darauf hindeuten, dass er Marcs Körper zuvor noch auf andere Weise benutzt hatte. Nichts von ihm sollte bei Marc zurückbleiben.

»Muss ich dafür sterben?«

Duncan wollte darauf nicht antworten. Er ließ seine Hände noch einmal über Marcs schönen Rücken gleiten. Das war wirklich eine Verschwendung.

Vielleicht hatte er tatsächlich nur einen einzigen Fehler gemacht. Vielleicht. Aber die Liste der Verfehlungen, die Master Jerome ihm genannt hatte, war deutlich länger. Magie stand mit darauf. Magie, sexuelle Verführung. Ein Hexenkind. Aber Duncan fürchtete sich nicht.

Im Gegensatz zu Vittorio! Der musste eine Heidenangst vor Lobó haben, sonst hätte er diesen Auftrag nicht an sie herangetragen. Es war nicht ungefährlich, die Schweigenden zu beauftragen. Für manchen Auftraggeber hatte es bereits den Tod bedeutet.

Duncan rammte sich in Marcs willigen Körper und schob ihn mitsamt des Tisches ein Stück weiter. Aber Marc wich nicht aus, er stöhnte vor Lust. Das gefiel Duncan. Je länger er in ihn stieß, umso besser wurde seine Laune.

»Nenn mir deinen Namen!«, keuchte Marc.

Ohne zu überlegen, sagte Duncan: »Tod.«

Ein Wort. Er hatte gesprochen. Er hatte seit fünf Jahren das erste Mal gesprochen. Was hatte dieser Bursche an sich, dass er sein Gelübde gebrochen hatte? Ohne einen einzigen Gedanken daran zu verschwenden! Es hatte sich fremd angefühlt, dieses Geräusch, das durch seine Kehle gerollt war. Und was sagte Lobó?

»Oh nein! Für mich wirst du anders heißen!«

Duncan griff um Marcs Oberschenkel herum unter den Tisch. Dort fasste er nach Marcs hartem Schwanz und presste ihn von unten gegen die Tischplatte. Marc gab einen angestrengten Laut von sich und hielt mit einem Mal ganz still. Nur den Mund, den hielt er nicht.

»Deinen … Namen!«

Was soll’s, dachte Duncan. Er würde ihm ohnehin gleich die Kehle durchschneiden.

»Duncan«, raunte er Marc ins Ohr. Dann leckte er ihm die Schweißtropfen vom Rücken. Er schmeckte gut, wahrscheinlich schmeckte er überall gut. Wie schade …

Er richtete sich wieder auf, ließ aber Marcs Schwanz nicht los. Mit kurzen, heftigen Stößen versenkte er sich wieder und wieder in Marcs zitterndem Körper. Die Heftigkeit seiner eigenen Gefühle überraschte ihn selbst, denn ihm war klar, dass er dieses Leben unter sich gleich beenden würde. Aber zumindest würde Ekstase das Letzte sein, was Marc fühlte.

Und er stachelte Duncan weiter an. »Härter! Komm schon, ich brauche es … härter! Ich will nur deinen Schwanz fühlen, nicht deine Klinge!«

Duncan hörte die Verzweiflung in Marcs Stimme. Sie schwang nur mit, aber er fühlte sie deutlich. Er tat Marc den Gefallen, konnte sich ohnehin kaum noch beherrschen.

Marc ächzte unter diesem Ansturm, aber er wehrte sich nicht einen Moment lang. Und dann passierte Duncan etwas, mit dem er nicht ge-rechnet hatte: Er verlor die Kontrolle. Mit einem dumpfen Stöhnen ergoss er sich in Marc. Fast zeitgleich kam Marc in seiner Faust.

»DUNCAN!« Sein Schrei hing in der Luft, erfüllte den kleinen Raum und verblasste sofort wieder.

Und als er seinen Namen hörte, wurde Duncan klar, was er getan hatte. Oder besser: was er gerade nicht getan hatte!

»Es wäre ein guter Augenblick gewesen … Deine einzige Chance.« Marc richtete sich langsam wieder auf.

»Was meinst du damit?« Plötzlich war Duncan auf der Hut. Mit einem Ruck zog er sich aus Marc zurück und ging sofort auf Abstand. Er schloss mit einem Handgriff seine Hose und mit einem weiteren seine Kutte.

Marc drehte sich um und präsentierte sich ihm ohne jegliche Scham. Duncan sah die blau gestoßenen Hüftknochen. Wieder erstaunte es ihn, dass Marc sich so willig hingegeben hatte.

Dann sah er in die Augen des anderen Mannes, seines Opfers. Und er hatte plötzlich das merkwürdige Gefühl, selbst das Opfer geworden zu sein.

Marcs Augen strahlten, auch wenn er jetzt etwas zerknirscht wirkte. »Ich habe dich an mich gebunden«, sagte er leise, aber mit fester Stimme. »Du musst wissen, in meinen Adern fließt das Blut der Incubi. Nur ein bisschen, ich bin kein Dämon.« Ein schmales Lächeln erschien auf seinem Gesicht. 


Duncan glaubte seinen Ohren nicht zu trauen. Dieser Auftrag war gründlich schief gelaufen. Er hatte Lobó nicht getötet, ihn stattdessen gevögelt und ein Pläuschchen mit ihm gehalten. Und jetzt behauptete der auch noch, ihn mit Magie berührt zu haben?! Unfassbar. Das war sein eigenes Todesurteil. Er atmete einmal tief durch.

»Hau ab, Kleiner.« Seine eigene Stimme klang rau. 


Marc, der gerade seine Hose hochgezogen hatte, blickte auf. »Du wirst mir folgen müssen.«

Er trat wieder ganz nah an Duncan heran, so wie er das zu Anfang ihrer Begegnung getan hatte. »Master Duncan.« 


Duncan wich nicht zurück. Er fasste Marc mit einem kräftigen Griff in die Haare und zwang ihm einen Kuss auf die Lippen. Marcs Lippen öffneten sich sofort. Und Duncan wusste, dass er recht gehabt hatte: Marc schmeckte gut, verführerisch, überall. Er hätte ihn sofort noch einmal nehmen können! Aber Marc entzog sich seinem Griff.

»Später. Gerne. Jederzeit.« Ein sinnliches Lächeln umspielte seinen Mund. »Aber ich glaube, wir sollten nicht länger hier bleiben. Es sollen sich ja ganz verruchte Gestalten nachts hier herumtreiben.«


Duncan grinste. Das fühlte sich gut an.
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Die Sperma-Vampire


von Sandra Henke






Wenn Marcus früher TV-Berichte über vermeintliche Alien-Entführungen sah, hatte er stets gedacht: »Die haben den Knall nicht gehört!«


Mittlerweile wusste er es besser. 



Er nannte sie die Sperma-Vampire, weil sie sich von menschlicher Samenflüssigkeit zu ernähren schienen. Sie kamen nachts auf die Erde, rissen Männer aus ihrem Schlaf und brachten sie mit einem Gleiter zu ihrem Raumschiff. 



So auch in dieser Nacht.


Wieder einmal zählte Marcus zu den Auserwählten. Er hatte keine Ahnung, wieso sie ihn immer wieder holten. Es gab doch genug andere Opfer auf dem Planeten. Vielleicht lag es an seiner Potenz, jedenfalls kam er jedes Mal schnell und gab viel Sperma ab. Das machte ihn zu einer guten Quelle für die Außerirdischen. 



Glücklicherweise sahen sie wie Menschen aus. Die meisten von ihnen waren Berserker, muskelbepackte Weltraumsoldaten, Furcht einflößend, die aber auf Marcus eben wegen ihres imposanten Erscheinungsbildes eine gewisse Attraktivität ausübten. 



Welcher Schwule fand es nicht erregend, wenn ein ansehnlicher Kraftprotz sich vor einen hinkniete und an seinem Glied zu saugen begann? 



Aber so weit war Marcus in dieser Nacht noch nicht. Er war gerade erst in die Melkstation gesetzt worden, ein einfaches, aber effektives Konstrukt aus waagerechten und senkrechten Metallstangen, die den Körper in einer exponierten Sitzposition fixierten. Seine Beine waren gespreizt, seine Handgelenke eingeklemmt und sein Oberkörper wurde von den Stangen aufrecht gehalten.


Vorfreude regte sich in ihm, welche man seinem Geschlecht ansah.


Nur das Gezeter rechts und links störte ihn. Er guckte die jammernden Männer neben ihm mitleidig an. Sie mussten das erste Mal im Raumschiff sein. Auch er hatte am Anfang Angst gehabt, bis er merkte, dass der Aufenthalt an diesem befremdlichen Ort keineswegs unangenehm war. Auch wenn sie nur wie Vieh behandelt wurden, das die Aliens bis auf den letzten Tropfen aussaugten, so hatten die Gefangenen doch den meisten Spaß.


Nach den ersten Entführungen hatte er geglaubt, es wären nur Träume gewesen, auch wenn es ihn verwunderte, dass derselbe Traum immer wiederkehrte. Doch dann war etwas passiert, etwas, das ihm bewies, dass seine Aufenthalte im All tatsächlich stattgefunden hatten. 



Er war ihm begegnet. 



Die Soldaten nannten ihn Yah. Obwohl er nicht mit ihrer Körpermasse mithalten konnte, verneigten sie sich tief vor ihm. Marcus hatte ihn schon einmal in einer dunklen Ecke stehen und ihn beobachten sehen, während einer der Soldaten ihn, den Gefangenen, aussaugte. 


Eigentlich hätte er sich nicht erinnern sollen, denn er bekam beim Abflug jedes Mal etwas injiziert. Er nannte es das Serum des Vergessens. Doch bei ihm schien es nicht vollständig zu wirken. Die Erinnerungen wurden lediglich vage, traumähnlich, aber sie verschwanden nicht gänzlich. Sie waren so wunderschön gewesen, dass sie sich in seinem Gehirn festgehakt hatten. 


Vielleicht lag es daran, dass er nicht vergessen wollte!

Yah war schön, doch wie atemberaubend schön er war, erkannte Marcus erst, als der Fremde sich ihm näherte. Sein Teint war cremig braun, sein Gesicht ebenmäßig und er bewegte sich, als würde er über den Boden gleiten und nicht gehen. Mochte seine Statur auch ein wenig weiblich und geschmeidig erscheinen, so strahlte er dennoch Männlichkeit aus. 


Dieses Wesen war es gewohnt zu herrschen, dessen war sich Marcus sicher. Er fürchtete sich, doch es war eine lustvolle Art von Furcht. Aber er konnte ohnehin nichts tun. Er war in dieser Melkvorrichtung gefangen. 


Yah stolzierte um Marcus herum. Sein Blick glitt über den nackten Körper des Gefangenen und blieb schließlich an seinem aufrechten Penis kleben. Mit glänzenden Augen musterte er den Schaft, der lustvoll zuckte, weil Marcus hoffte, dass Yah ihn berühren würde und gleichzeitig Angst hatte, er könnte mehr von ihm wollen als die Soldaten bisher. 


Statt ihn anzufassen, griff Yah zu den Saugnäpfen, die an Schläuchen von der Decke hingen. Er stülpte sie über Marcus’ Brustspitzen und betätigte einen Knopf, worauf sich ein Vakuum bildete und die Warzen angesaugt wurden. 


Marcus sog scharf Luft ein. Er hasste und liebte den sanften Schmerz gleichsam. Dann begann die integrierte Pumpe seine Brustwarzen zu bearbeiten. Er kam sich vor wie eine Milchkuh, die an einer Melkmaschine hing, allerdings diente die Stimulation der Warzen nur dazu, ihn zu erregen und somit auf das eigentliche Melken vorzubereiten. 


Als Yah sich vor ihm auf ein Knie niederließ, sagte einer der Soldaten empört: »Aber Majestät!«

Doch Yah brachte ihn mit einer Geste zum Schweigen. »Wenn ich direkt aus der Leitung trinke, ist die Wirkung um ein Vielfaches stärker.« Er starrte Marcus’ Phallus gierig an und schnupperte sogar an ihm. 


Das zögerliche Verhalten brachte Marcus fast um den Verstand. Die Soldaten gingen forscher vor. Sie knieten sich hin, nahmen den Schaft sofort in ihren Mund und saugten, was das Zeug hielt. 


Yah allerdings inspizierte vorsichtig, als hätte er sich einem Glied niemals zuvor genähert. Marcus glaubte sogar, dass dies tatsächlich der Fall war. Aus dem, was er gesagt hatte, schloss er, dass die Soldaten für ihn Sperma abzapften und ihm brachten, sodass er selbst sich nicht die Hände schmutzig machen musste. 


Wieso war es diesmal anders? Weshalb begehrte Yah sich eigenhändig Samenflüssigkeit zu beschaffen? Wirklich nur wegen der erhöhten Wirkung? 


Der Gedanke gefiel ihm, dass Yah ihn ebenso anziehend fand wie er ihn. Dieser Wunsch ließ seine Lust weiter anschwellen, was Yah erstaunt wahrnahm.

Yah schnippte einmal mit den Fingern, worauf einer der Soldaten ihm ein kleines Ledergeschirr brachte. Er legt es um Marcus’ Hoden und zog die Riemen fest, sodass sie wie zwei pralle Bälle hervorstanden. Mit einem weiteren Lederriemen band er den Penis an der Wurzel ab. Der Phallus stand nun wie eine Eins, ein steinharter Knüppel, dessen gerötete Penisspitze aus der Vorhaut herausgeschält war und mit etwas Fantasie wie die Haube eines Fliegenpilzes aussah.

Marcus quittierte diese erste Berührung von Yah mit einem Seufzer.

Verwundert schaute dieser zu ihm hoch. Während die Soldaten den Gefangenen keinerlei Aufmerksamkeit schenkten, musste Yah sehr wohl aufgefallen sein, dass Marcus sich schon lange nicht mehr gegen die Melkprozedur wehrte, sondern sie sogar genoss. Marcus vermutete, dass er deshalb in Yahs Fokus geraten war. 


Hoffentlich ist das gut, dachte er in einem Anflug von Zweifel. 


Sehr vorsichtig begann Yah Marcus’ Geschlecht zu betasten. Seine Fingerspitzen glitten so sachte über das steife Glied, dass es kitzelte, doch Marcus unterdrückte sein Lachen, um das fremde Wesen nicht zu verschrecken, denn es sollte ja weitermachen. 


Als Yah einmal kräftig knapp unter der Penisspitze zudrückte, stöhnte Marcus auf. Ein vages Grinsen huschte über Yahs Gesicht. Vorsichtig schob er die Vorhaut vor und zurück. Er starrte gebannt auf das Glied und nahm jede Reaktion wahr. Wie ein neugieriges Kind, das gerade eine neue Erfahrung macht, musterte er mit großen Augen, wie das Geschlecht sich verhielt, wenn er es streichelte, mit der flachen Hand schlug und in die prallen Hoden kniff. 


Anfänglich bemühte Marcus sich ruhig sitzen zu bleiben. Doch je mehr seine Erregung wuchs, desto mehr zappelte er herum, soweit es die Fesselung zuließ. Yah machte ihn wahnsinnig. Diese Naivität von einem Wesen, das dieses Raumschiff und vielleicht noch mehr regierte, fachte seine Lust an und zwar viel mehr als die Soldaten es jemals getan hatten. 


Als Yah dann auch noch die Lippen um seinen Schaft schmiegte, konnte er sich nicht länger zurückhalten. Er stöhnte laut, seine Hände ballten sich immer wieder zu Fäusten und er suchte Yahs Blick. Tatsächlich fand er ihn. Yah, dieses mächtige Wesen, kniete vor ihm, lutschte an seinem Penis und schaute zu ihm, dem Gefangenen, auf.

Marcus wäre bei dem Anblick beinahe gekommen. Wie sein Phallus in Yahs Mund verschwand, war gleichsam obszön und sinnlich! Diese weichen Lippen, diese verspielte Zunge, die über seine Eichel leckte, und das zaghafte Saugen, waren das Magischste, das Marcus jemals erlebt hatte. 


Er ermahnte sich, nicht sentimental zu werden, denn er war nicht freiwillig an diesem Ort, dies war keine Liebesnacht mit einem Lover. Yah bediente sich an ihm. Aber er würde Marcus keinesfalls weismachen können, dass es ihm nur um die Samenflüssigkeit ging. Dafür lutschte Yah viel zu leidenschaftlich! Seine Wangen waren gerötet und sein Brustkorb hob und senkte sich aufgeregt. 


Marcus konnte es aufgrund des Gewandes, das Yah trug, nicht erkennen, aber er verwettete sein Leben darauf, dass der Anführer der Sperma-Vampire selbst einen Phallus unter all dem wallenden Stoff versteckte. 


Er spürte Yahs Finger zwischen seinen Gesäßhälften. Sie suchten seinen Eingang. Marcus spannte sich an, doch der Gedanke daran, was gleich passieren würde, ließ seinen Schließmuskel prickeln. Ein Finger drang in seine enge Öffnung ein, unglaublich vorsichtig und unsicher. Der Ringmuskel zog sich um den Eindringling zusammen. Doch als Yah anfing, ihn sanft mit dem Finger zu nehmen, entspannte sich der Muskel, sodass Yah einen zweiten einführen konnte. 


Während er ihn fingerte, leckte er mit flinken Zungenschlägen über die Penisspitze. 


Marcus wusste, er würde sich nicht mehr lange zurückhalten können, dabei hätte er diesen Moment gerne länger hinausgezögert. Aber da waren die Saugnäpfe, die unentwegt an seinen Brustwarzen saugten, Yahs Finger in seinem Inneren und seine Lippen, die sich wieder um den harten Schaft legten. Rhythmisch fuhr Yah daran auf und ab und nahm dabei das Glied tief in seinen Mund auf. 


Selbst die Tatsache, dass er durch die Konstruktion aus Metallstangen seiner Bewegungsfreiheit beraubt war, erregte Marcus. 


Kaum hatte Yah das Geschirr gelöst und sein Glied wieder in den Mund genommen, spannten sich Marcus’ Muskeln an. Er spürte den Orgasmus heranrauschen wie einen Schnellzug, und als dieser ihn erfasste, fühlte er sich, als würde er in die Luft geschossen und dort herumgewirbelt werden. 


Marcus kam in Yahs Mund und Yah schluckte und schluckte und schluckte. 


So viel Sperma hatte er noch nie gegeben. Ihm war schwindelig. Er schloss sekundenlang die Augen und genoss dieses Zerren im Unterleib, Yahs Zunge, die ihn sauber leckte, und dann das langsame Abklingen des Höhepunkts. 


Eine bleierne Schwere legte sich auf ihn.

Er hatte kaum gemerkt, wie die Soldaten ihn zurück nach Hause auf die Erde brachten. Als er aufgewacht war, hatte er kaum glauben können, dass das Zusammentreffen mit Yah nur ein Traum gewesen sein sollte, weil alles so lebendig in seiner Erinnerung war. Und dann hatte er den Beweis entdeckt. 


Blutergüsse. 


Fünf Stück an seinem rechten Oberschenkel. Sie mussten von einer Hand stammen, von Fingern, die sich in sein Bein gebohrt hatten – Yahs Finger. Das Wesen existierte und es war ebenfalls erregt gewesen. 


Marcus wollte ihn um alles in der Welt wieder treffen. Wenn er an ihn dachte, wummerte sein Herz und er wurde augenblicklich steif. Yah war so gefühlvoll und voller Neugier. 











Aber er hatte lange warten müssen, bevor sie ihn wieder auf ihr Raumschiff geholt hatten. Nun saß er in der Melkmaschine zwischen den anderen Männern, unsicher, ob Yah wieder von ihm trinken würde oder doch nur einer der Soldaten, die bei der Stimulation nahezu mechanisch vorgingen.

Es war, als würde ein Stein auf seinem Brustkorb liegen, und er wusste, dass er in dieser Nacht niemandem außer Yah seinen Samen würde spenden können. Was würden die Soldaten dann mit ihm machen? Liquidieren? Zur Erde bringen und nie wieder holen kommen?

Doch Yah kam. Er betrachtete Marcus’ nackten Körper, wie bei ihrem ersten zusammentreffen, und hob eine Augenbraue, als das Glied des Gefangenen sich aufrichtete, ohne berührt zu werden. »Wie geht das?« 


Zuerst war Marcus zu überrascht. Er hatte nicht damit gerechnet, dass der Anführer mit ihm reden würde. Dann fing er sich und antwortete im majestätischen Plural, weil er keinen blassen Schimmer hatte, wie man mit einer außerirdischen Majestät sprach: »Eure Anwesenheit allein reicht aus, um mich zu erregen.«

Yah errötete, blieb jedoch ernst, und nahm die Saugnäpfe in die Hand. 


»Lasst mich Euch anfassen, bitte«, bat Marcus atemlos. 


»Ich bin ein göttliches Wesen. Niemand berührt mich. Du dürftest nicht einmal mit mir sprechen. Beim nächsten Mal werde ich dich knebeln lassen.« Seine Hand zitterte leicht, als er die erste Saugglocke anbrachte.

»Das würde mir gefallen. Ich bin dir gerne ausgeliefert, aber ich könnte dir auch Lust verschaffen, wie du mir Lust bereitest.«

»Das spielt keine Rolle. Es geht nur um dein Sperma, das ich brauche wie die Luft zum Atmen.« Auch Yahs Stimme zitterte. »Du bist nur eine Quelle für mich.«

»Lasst mich Euer Sklave sein. Ihr könntet mich melken, wann immer Ihr Nahrung braucht.«

»Du und mein Sklave? Pah!« Yah brachte den zweiten Saugnapf an und drückte sogleich den Knopf, der die Pumpe aktivierte, zweimal, sodass sich die Saugkraft verdoppelte. »Wir sind Sklaven unserer Vorväter und an euch gebunden, bis wir ein Gegenmittel finden.«

Marcus sog hörbar Luft ein, weil Erregung und Schmerz gleichermaßen durch seine Brustwarzen zuckten und ihn aufstöhnen ließen. Erst als er sich an die bittersüße Lust gewöhnt hatte, drangen Yahs Worte zu ihm durch. Das Wesen klang wie ein Süchtiger, der seine tägliche Dosis brauchte. Und da endlich verstand Marcus. »Unser Sperma ist eure Droge. Ihr seid abhängig davon.«

»Gift!« Yah stellte sich zwischen Marcus’ gespreizte Schenkel, stützte sich an den obersten Metallstangen ab und neigte sich so weit vor, dass ihre Gesichter nur eine Handbreit voneinander entfernt waren. 


Marcus konnte kaum den Blick von diesen appetitlichen Lippen nehmen. »Nein, seht es als köstlichen Nektar an. Ich gebe es Euch freiwillig, wenn Ihr mir nur ein einziges Mal erlaubt, Euch zu streicheln und zu küssen. Samenflüssigkeit, die nicht erzwungen abgegeben wird, schmeckt so viel intensiver. Danach werdet Ihr glauben zu fliegen.«

»Wir lassen uns nicht mit denjenigen ein, die Schuld an unserer Abhängigkeit tragen.«

»Nicht die Droge ist Schuld, sondern derjenige, der sie einnimmt.«

Yah überlegte verunsichert. Er schaute Marcus tief in die Augen, als würde er dort die Antwort auf die Frage finden, ob er seiner Sehnsucht nachgeben sollte. Denn dass er sich ebenfalls nach mehr als der Melkroutine sehnte, sah Marcus ihm an. 


»Dein Sperma wäre noch berauschender?«, murmelte Yah gedankenversunken.


»Trinkt von mir und ich trinke von Euch. Wir tauschen unser Sperma aus. Ich wäre genauso abhängig von Euch, wie Ihr von mir.« 


Yah schüttelte den Kopf. Seine Miene verfinsterte sich, vermutlich weil er glaubte, dass Marcus ihn reinlegen wollte. »Für dich ist Samenflüssigkeit keine Droge.«

»Nein, aber ich bin süchtig nach der Lust, die Ihr mir bereitet.«

»Oh«, machte Yah. Ein vages Lächeln huschte über sein Gesicht. »Wir würden einen Kreislauf bilden. Der eine kann nicht ohne den anderen existieren.«

»Nur so kann eine Partnerschaft funktionieren.« Marcus wagte es, Yah zu küssen. Er berührte nur kurz Yahs Mund mit seinen Lippen, weil er nicht zu forsch und fordernd erscheinen wollte. Doch er hatte nicht mit Yahs Neugier gerechnet. Das Wesen presste seine Lippen fest auf die von Marcus und schob seine Zunge in dessen Mund. 


Nachdem Yah sich von ihm gelöst hatte und den Soldaten befahl, ihn aus der Melkmaschine zu befreien, arbeiteten Marcus’ graue Zellen schon wieder auf Hochtouren.

Kaum war er eine Beziehung mit dem Anführer der Sperma-Vampire eingegangen, reiften Pläne in ihm. Er konnte seinen Job als Taxifahrer ja nicht weiter ausüben, da er von nun an auf dem Raumschiff leben würde. Folglich brauchte er eine neue Tätigkeit und er war sich gerade bewusst geworden, was das sein würde.

Partnerschaftsvermittler. Er nahm sich vor, für jeden Soldaten einen freiwilligen Partner zu finden.

Das macht mich dann wohl gleichzeitig zum intergalaktischen Drogendealer, dachte Marcus feixend und folgte Yah in dessen Quartier, um ihn in die körperliche Liebe einzuführen.
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Gefährliche Mission


von Verena Rank






»Matt! Das ist Wahnsinn! Die Typen können hier jeden Moment auftauchen. Und die sind bewaffnet, das weißt du!« Ich griff nach seinem Ärmel, doch er machte sich weiter am Schloss des Käfigs zu schaffen. In seinem Gesicht spiegelte sich die Entschlossenheit, dieses Vorhaben um jeden Preis durchzuziehen. Schweiß stand auf seiner Stirn, die Nacht hatte die Hitze des Tages kaum abgekühlt. Nervös schweifte mein Blick von Matt zu den beiden eingesperrten Schimpansen. Ihr Anblick zerriss mir fast das Herz. 



Die Kleinen waren in einem erbärmlichen Zustand, der »Käfig« war lediglich eine große, in der Erde verankerte Eisenkiste. Bei dem Gestank nach Fäkalien und verdorbenem Essen drehte sich mir fast der Magen um. Matt rüttelte an den Gitterstäben und griff in seine Hosentasche, um die Zange hervorzuholen, die er zum Öffnen der Ketten mitgebracht hatte. Sofort begannen die Äffchen zu kreischen und sprangen wie wild geworden im Käfig umher. Julia und ich sahen uns nervös um, mein Herz hämmerte vor Aufregung bis in meine Kehle hinauf. Es war mitten in der Nacht, der Lärm weckte die ersten Dorfbewohner. Aufgeregte Stimmen und Geflüster drangen aus den primitiven Hütten hervor, die teilweise nur aus Karton und Wellblech gebaut waren. Wenn uns die Wilderer jetzt entdeckten, würden sie nicht zögern, uns zu erschießen. Mein Herz machte einen Satz und begann dann wild zu rasen. Schon wieder einmal war ich in eine dieser gefährlichen Situationen geraten, und in einem Anflug von Panik überlegte ich, ob es das wirklich alles wert war. Doch dann sah mich Matt über seine Schulter hinweg an und meine Zweifel waren dahin. Nur ein einziger Blick aus seinen schwarzen Augen und ich wusste, dass ich nirgendwo anders sein wollte als hier, an seiner Seite.












Mein Abenteuer in Afrika hatte vor etwa vier Monaten begonnen. Nachdem ich mein tiermedizinisches Studium in London erfolgreich abgeschlossen hatte, war man mit einem Angebot auf mich zugekommen, das ich unmöglich hätte ablehnen können. Seitdem war Nigeria mein vorläufiges, neues Zuhause. Gesponsert von Spendengeldern, Mitgliedern und Patenschaften gab unser Team aus Forschern, Tierärzten und freiwilligen Helfern diesen wundervollen und intelligenten Geschöpfen die Chance, zu überleben. Das Fleisch von Schimpansen und Gorillas war in vielen Regionen Afrikas heiß begehrt. Grausam abgeschlachtet landeten sie als sogenanntes »Buschfleisch« auf Märkten. 



Dass ich einen sehr gefährlichen Job angenommen hatte, war mir von Anfang an bewusst. Doch die Sache war es wert. Ganz abgesehen von der Rettung der Affen – die Begegnung mit Matt hatte mein Leben auf einen Schlag verändert. 













Ich wusste schon mit vierzehn oder fünfzehn, dass ich schwul bin, und besaß Gott sei Dank verständnisvolle Eltern, die es akzeptierten. Meine Beziehungen waren bisher meist von kurzer Dauer gewesen, die große Liebe war nicht dabei. Aber bei Matt war es anders. Ihn liebte ich vom ersten Moment an, und er ahnte noch immer nichts davon. Vermutlich war es besser so, denn ich war mir ohnehin sicher, dass er ausschließlich auf Frauen stand. Matt war ein Jahr vor mir aus Kalifornien nach Afrika gekommen. Wir hatten uns auf Anhieb verstanden, schnell verband uns eine enge Freundschaft. Der Drang nach seiner Nähe und ihn beschützen zu wollen, wurde jeden Tag und jede Stunde stärker. 



Und so wich ich auch heute Nacht nicht von seiner Seite, als wir gemeinsam mit unserer Kollegin Julia zwei junge Schimpansen aus ihrem Gefängnis retten wollten. Dorfbewohner hatten uns informiert, dass die beiden Menschenaffen vor zwei Monaten eingefangen und ihre gesamte Familie grausam getötet worden war. Das Fleisch der Jungtiere war unbrauchbar, deswegen wurden sie meist auf Märkten als Haustiere oder Spielzeug verkauft. Die Situation entpuppte sich als gefährlicher, als wir uns vorgestellt hatten, denn der Aufenthalt der Affen befand sich nicht weit vom Quartier der Wilderer. 



Aufgeregte Schreie aus der Ferne und ein Schuss rissen mich aus meinen Gedanken …












»Oh Gott, sie kommen! Wir müssen hier weg«, zischte Julia mit panischem Unterton. »Die werden uns umbringen!« Die Stimmen kamen näher, im nächsten Moment fiel ein zweiter Schuss. Die Kugel prallte nur Zentimeter von meinem Ohr am Gitter ab. Julia schrie auf, ich duckte mich fluchend. In diesem Moment knackte Matt endlich das schwere Schloss, die Gittertür sprang auf. 



»Jetzt wird’s gleich ungemütlich, Kollegen. Los, Beeilung!« Matt neigte sich in den Käfig und sprach beruhigend auf die Schimpansen ein. Sogar in dieser Situation bewahrte er noch Ruhe. Zum Glück handelte es sich hier um sehr junge Äffchen, mit älteren Tieren hätten wir ein Problem gehabt. Schimpansen konnten für einen Menschen sehr gefährlich werden, wenn sie sich bedroht fühlten, und dann wäre eine Rettungsaktion wie diese hier unmöglich gewesen. Das kleinere Äffchen kam neugierig bis an die Tür des Käfigs, es schien zu spüren, dass Matt ihm nichts Böses wollte. Als er es in seine Arme zog, fiel erneut ein Schuss. Matt krümmte sich unter einem Aufschrei zusammen, der Schimpanse kreischte voller Todesangst. 



Ein stummer Schrei entwich meiner Kehle, meine Beine drohten mir einen Moment den Dienst zu versagen. »Matt! Bist du getroffen? Sag doch etwas!« Die Sekunden in denen er schwieg, kamen mir wie eine halbe Ewigkeit vor. Dann schüttelte er endlich den Kopf und deutete mit einem Nicken auf den zweiten Affen.


»Ich bin nur wahnsinnig erschrocken. Nimm den anderen, Josh. Und dann nichts wie weg hier!« Eine Kugel bohrte sich in einen Baumstamm einen halben Meter von mir entfernt. Ich neigte mich in den Käfig und wollte den etwas älteren Affen nehmen. Doch er klammerte sich am anderen Ende der Gitterbox an die Stäbe und stieß ein panisches Brüllen aus. 



»Verdammt!« Ich musste in den Käfig kriechen, um ihn zu erreichen.


»Pass auf, Josh!« Matt griff nach dem Saum meines Shirts und hielt mich daran fest. Ich hatte den Schimpansen erreicht, als wieder geschossen wurde. Das Tier sprang mir erschrocken und nach Schutz suchend entgegen und ich presste es mit einem Arm an meine Brust. Matt zog mich aus dem Käfig und griff nach meiner Hand. In geduckter Haltung rannten wir um unser Leben. Eine Kugel bohrte sich in das Blech der Autotür, Julia schrie spitz auf. 



»Fahr, Julia! Fahr!« Wir hechteten mit einem Satz auf die Ladefläche des Pickups, Matt schlug mit der flachen Hand gegen die Scheibe hinter dem Führerhaus. Als uns die Wilderer endgültig erreicht hatten, sprang der Motor an. Julia trat so hart aufs Gas, dass wir eine undurchsichtige, rote Staubwolke hinterließen, als der Wagen davonschoss. Ein regelrechter Kugelhagel verfolgte uns, ein Schuss streifte meinen Oberarm. Ich schrie auf, Blut tränkte mein Hemd. Matt sah sich entsetzt zu mir um, zog mich in seine Arme und drückte mich auf das Blech der Ladefläche hinunter. Meine Verletzung brannte wie die Hölle, doch ich hatte keine Zeit, darüber nachzudenken. Die Fahrt über den steinigen Boden rüttelte uns kräftig durch, Matt hielt mich fest.


»Wie schwer bist du verletzt?«, brüllte er an mein Ohr, um das Motorengeräusch zu übertönen.


»Ich glaube, das ist … nur ein Streifschuss, nichts Tragisches«, beruhigte ich ihn. Unsere Blicke trafen sich kurz, er sah sehr besorgt und blass aus. »Wirklich, mach dir keinen Kopf. Und bei dir? Bist du verletzt?«


»Nein, mir fehlt nichts.« Er drückte meinen Arm. 



Obwohl die fast zweistündige Fahrt sehr anstrengend war, wollte ich, dass sie nie endete. Wir lagen auf dem schmutzigen Blech, die zitternden Schimpansen an uns gepresst. Matts Körper war so dicht an meinen gedrängt, dass mir ganz warm wurde. Sein rechtes Bein lag auf meinem Oberschenkel, und obwohl wir lange Hosen trugen, war mir, als würde meine Haut an dieser Stelle brennen. Er sprach kein Wort und rührte sich nicht.


Irgendwann erreichten wir das Reservat und konnten unsere Schützlinge den anderen Tierärzten übergeben. Das Äffchen in meinen Armen war sehr anhänglich und klammerte sich noch immer zitternd an mich.


»Ich nenne dich Klette, Kleiner«, lachte ich müde. »Na komm schon, du bist jetzt in Sicherheit, dir kann nichts mehr geschehen.« Ich fühlte mich erschöpft, aber glücklich, dass alles so gut ausgegangen und die gefährliche Mission gelungen war. Einer der Tierärztinnen gelang es schließlich, »Klette« aus meinen Armen zu lösen. Matt musterte mich besorgt. »Komm Josh, Julia muss sich deine Verletzung ansehen.«


»Ich hole rasch meinen Koffer. Matt, begleite Josh bitte in sein Apartment, ich komme sofort!« Julia nickte uns zu und eilte davon.


Auf dem Weg zu meinem Apartment legte Matt seinen Arm über meine Schultern und übte sanften Druck aus, als wollte er mich beschützen.


Im Wohnzimmer knöpfte er wie selbstverständlich mein Hemd auf und streifte es mir vorsichtig von den Schultern. Ich spürte regelrecht, wie mir die Hitze ins Gesicht schoss, meine Wangen waren mit Sicherheit rot wie reife Tomaten. Mein Herz raste.


»Setz dich hin.« Er drückte mich sachte auf das Sofa hinunter und ließ sich neben mir nieder, den Blick auf meine Verletzung gerichtet. Eine schwarze Haarsträhne fiel in seine Stirn, als er sich vorneigte. »Das sah tatsächlich schlimmer aus, als es ist. In ein paar Minuten siehst du aus wie neu.« Er zwinkerte mir zu und lächelte müde. »Wir haben richtig Schwein gehabt – das hätte böse enden können.«


»Ich weiß«, erwiderte ich mit rauer Stimme. Ich spürte seinen Blick an mir haften und wandte den Kopf. Er sah mich eindringlich an, die Nähe zu ihm beraubte mich jeglichen Denkvermögens. Ich prägte mir jedes Detail seines Gesichtes ein, die fast schwarzen Augen, seine gerade Nase und vor allem die schön geschwungenen Lippen. In meinem Kopf brummte und surrte alles, mir wurde leicht schwummrig. Matt hob die Hand und legte sie auf meinen Unterarm. Er machte den Mund auf, um etwas zu sagen, als Julia durch die angelehnte Tür hereinkam. Matt zog seine Hand fort, Kälte beschlich meinen Körper.


»Bin schon da! Na, wie geht es dir?«


»Ich … Es geht schon. Ist nur ein Kratzer«, antwortete ich heiser. Matt stand auf, um Julia Platz zu machen, und ließ sich auf der anderen Seite neben mir nieder. Seine Anwesenheit war mit einem Mal wie die Luft zum Atmen, die ich so dringend brauchte. Ich spürte seinen Körper dicht neben meinem, die Hitze, die er ausstrahlte. Wie einfach wäre es jetzt, die Hand auszustrecken und sie auf seinen Oberschenkel zu legen. Sie dann höher wandern zu lassen und … Der Gedanke daran beschleunigte meinen Puls, mein Gesicht glühte. 



»So, dann lass uns mal sehen«, unterbrach Julia meine Fantasien. »Ist dir schlecht oder schwindelig?« Sie öffnete ihren Koffer und setzte sich.


Ich schüttelte den Kopf. »Nein, mir geht’s eigentlich ganz gut. Es brennt, aber es ist zum Aushalten.«


Julia begutachtete meine Verletzung. »Gott sei Dank, nur ein Streifschuss. Ich denke es reicht, wenn ich es tape.« Sie reinigte und desinfizierte die Wunde und legte das Tape an. »Ich mach dir ein großes, wasserundurchlässiges Pflaster drauf, damit du duschen kannst. Morgen lege ich dir dann einen normalen Verband an, okay?«


Ich lächelte. »Oh ja, eine Dusche wäre jetzt wirklich nicht schlecht.«


»Ich lass dir Schmerztabletten da, eine nimmst du jetzt sofort, sonst nur bei Bedarf.« Sie blickte Matt an. »Bleibst du noch etwas bei ihm?«


»Natürlich.« Matt nickte und lächelte mich beruhigend an.


»Gut, wenn ihr noch etwas braucht, ruft mich an. Dann komme ich sofort rüber, okay?« Julia sah müde aus, als sie sich erhob und ihre Hand kurz auf meine Schulter legte. Ich hatte sie sehr gerne und war stolz auf sie. Meine Bewunderung galt ihrem unglaublichen Mut und ihrer Stärke. Sie arbeitete bereits über zwei Jahre im Team und widmete ihr Leben ganz dem Schutze der Menschenaffen. Als ich aufstand, um mich zu bedanken und ihr eine gute Nacht zu wünschen, schoss Matt neben mir auf wie ein Pfeil und stellte sich an meine Seite, als hätte er Angst, ich könnte umkippen. Ich grinste in mich hinein, seine Fürsorge erfüllte mich mit Freude und Wärme. Ich drückte Julia an mich.


»Danke für deine Hilfe und dass du dein Leben für uns riskiert hast, Julia.«


Sie lächelte müde und warf einen Blick auf Matt neben mir. »Bildet euch bloß nichts ein, Jungs. Ich habs für die Schimpansen getan.«


Matt lachte leise, neigte sich vor und küsste Julia auf die Wange.


»Schlaf schön, bis morgen. Und trotzdem danke.«












Als die Tür hinter Julia ins Schloss fiel, bemerkte ich erst, wie erschöpft ich war. Zugleich fühlte ich mich irgendwie aufgedreht und nervös.


»Hey«, flüsterte Matt mit sanfter Stimme. »Alles in Ordnung? Sind die Schmerzen wirklich auszuhalten?«


Ich nickte und warf einen Blick auf meinem Oberarm.


»Mich haut so schnell nichts um, das weißt du doch. Es brennt nur noch ein wenig.« Nicht so sehr, wie mein Verlangen nach dir, dachte ich wehmütig. Wie gerne hätte ich mich jetzt an seine starke, männliche Brust geschmiegt. Warum mussten die besten Männer immer hetero sein?


Matt holte mir aus der Küche ein Glas Wasser, damit ich meine Tablette schlucken konnte.


»Wir haben es geschafft, es ist alles gut.« Er legte eine Hand unter mein Kinn und zwang mich so, ihn anzusehen. Obwohl sein Gesicht mit Staub und Erde beschmiert war und sein schwarzes Haar wild in sämtliche Richtungen abstand, war Matt wunderschön, wie immer. Und da war mit einem Mal etwas in der Art, wie er mich ansah. Da war diese Vertrautheit zwischen uns und eine unglaubliche Anziehungskraft. Er hob die Hand und strich sanft über meine Wange. Mein Herz pochte so hart, dass mir schwindelig wurde. Seine Haut war rau und doch warm und weich. »Ohne dich hätte ich das nicht geschafft, Josh.« 



Ich schloss kurz die Augen und drückte meine Wange in seine Handfläche. »Ich hatte solch eine Scheißangst um dich«, flüsterte ich zittrig. »Einen Moment dachte ich, du wärst getroffen worden.« Mochte er von mir denken, was er wollte, aber ich konnte die Wahrheit und meine Zuneigung nicht mehr länger verstecken.


»Ich weiß.« Sein Blick hing an meinen Lippen, während er mir zärtlich durch das Haar strich. Mein Puls war daran, zu explodieren. »Ich hatte auch Angst um dich.« Er lächelte sein wunderschönes Lächeln, das mir jedes Mal den Atem nahm. »Ich bin fast verrückt geworden vor Sorge.« Seine Hand wanderte an meinen Hinterkopf, wo sie leichten Druck ausübte. Unsere Gesichter kamen sich näher, ich konnte seinen heißen Atem an meiner Wange spüren und nahm seinen vertrauten, männlichen Duft wahr. Sachte löste er das Gummiband, das mein Haar im Nacken zusammenhielt.


»Komm, lass uns aus den verdreckten Klamotten aussteigen und eine heiße Dusche nehmen, Josh«, wisperte er, seine Lippen streiften mein Ohr. Ein Kribbeln, das mehreren kleinen Stromschlägen glich, jagte durch meinen Körper, ich musste ein Stöhnen unterdrücken. Wie verdammt noch mal meinte er das jetzt? Wollte er, dass wir zusammen unter die Dusche stiegen? Sofort schalt ich mich selbst. Oh Josh, träume weiter, du Idiot! »Du … du … kannst ruhig zuerst duschen«, keuchte ich nervös. Am liebsten hätte ich ihm die Klamotten hier an Ort und Stelle heruntergerissen. Seine Schultern bebten, er lachte verlegen.


»So hab ich das nicht gemeint, Josh.«


Wenn er mir noch einmal meinen Namen so sexy entgegen hauchte, würde ich die Beherrschung verlieren – ganz bestimmt. Ich wich ein Stück zurück, sodass ich in sein Gesicht sehen konnte, und starrte ihn perplex an. »Wie dann?«, fragte ich heiser und hoffte so sehr, die Antwort bereits zu kennen. 



Er zögerte einen Moment, schien nicht genau zu wissen, ob er den folgenden Satz wirklich aussprechen sollte. »Ich … würde dich gerne küssen«, flüsterte er schließlich. Sein Blick wanderte zwischen meinen Augen und meinem Mund. Heiße und kalte Schauer krochen meinen Rücken hinauf, ich glaubte, ich hatte mich verhört. Nach einigen Sekunden fing ich mich wieder und nickte benommen. Das konnte doch nur ein Traum sein, oder? Als er mich an den Hüften an sich zog und unsere Oberkörper sich berührten, glaubte ich zu verbrennen. Ich legte meine Arme um ihn und schloss seufzend die Augen.


»Josh …« Seine Lippen berührten meinen Hals und entfachten ein Feuer, tief in mir. Ich griff mit der Rechten in seinen Nacken und schlang den anderen Arm um seinen Oberkörper. Der plötzliche Testosteronschub wirkte besser als die Tablette, meine Schmerzen waren vergessen. Kleine, schüchterne Küsse bedeckten die empfindliche Stelle hinter meinem Ohr und steigerten das Maß der Erregung mit jeder dieser kleinen Berührungen. Seine Lippen wanderten zu meiner Wange, streiften meinen Mundwinkel. »Hab ich dir schon mal gesagt, dass du wunderschöne Augen hast?«, wisperte er gegen meinen Mund. Das Zittern in seiner Stimme verriet, wie nervös er war. Unfähig zu einer Antwort schüttelte ich wie paralysiert den Kopf, ich wusste gar nicht, wie mir geschah. »So blau, wie der Ozean.« Unsere Becken drängten sich aneinander, etwas Hartes drückte gegen meinen Unterleib. Ich konnte kaum mehr an mich halten und stöhnte leise auf. Meine Hände wanderten zu seinem Hintern, in diesem Moment presste er seinen Mund auf meine Lippen und küsste mich so stürmisch und leidenschaftlich, dass ich Sterne vor meinen Augen tanzen sah. Unsere Zungen fanden einander und machten den Kuss vollkommen. Wir lösten uns erst voneinander, als wir kaum noch Luft bekamen. Matt bedachte mich mit einem Blick, der mir Gänsehaut bescherte, seine Lippen waren feucht und leicht geschwollen. 



»Himmel noch mal, warum hab ich das nicht schon viel früher getan?«, keuchte er, während seine Hände über meine nackte Brust hinunterstrichen und zu meinem Hosenbund wanderten. »Ich habe deine Zuneigung längst bemerkt und auch ich empfinde etwas für dich. Bisher hatte ich Angst vor diesen fremden Gefühlen zu dir, aber seit heute Nacht weiß ich, dass ich sie nicht länger verstecken kann und es auch nicht will. Ich hätte dich verlieren können, Josh!« Er starrte mich einen Moment mit großen Augen an, dann begann er, die Knöpfe meiner Jeans zu öffnen. »Das Küssen klappt ja schon ganz gut«, lächelte er. »Aber alles andere über Sex zwischen Männern musst du mir zeigen, Josh. Würdest du das tun?«


Ich griff nach seinen zitternden Händen. Und ob ich das tun wollte. »Bist du dir sicher? Ich dachte du stehst nur auf …«


»Ich denke, das hier ist Beweis genug für dich, oder?«, schnitt er mir das Wort ab, während er meine Hand gegen seine Erektion presste. Ich stieß zischend die Luft aus. Sogar über dem Jeans-Stoff war die Hitze seines harten Geschlechts zu spüren. »Mach mit mir, was du willst. Ich gehöre dir.«


Das ließ ich mir nicht zweimal sagen. 



»Okay«, antwortete ich knapp, riss ihm das Hemd förmlich vom Oberkörper und machte mich an seiner Hosenöffnung zu schaffen. Wir streiften uns gegenseitig die Jeans und die Unterwäsche von den Beinen und drängten unsere nackten Körper aneinander. Als er mich stürmisch umarmte, schmerzte mein verletzter Oberarm, doch die süßen, qualvollen Schmerzen der Leidenschaft waren viel intensiver. Sein großes, hartes Geschlecht rieb sich an meinem, das vor Lust und Verlangen zu explodieren drohte. Ich musste mich beherrschen, um nicht sofort zu kommen. Matt legte den Kopf in den Nacken und stöhnte auf, was meinen Druck nicht gerade minderte. Ich leckte seinen Hals entlang und biss zärtlich in sein Kinn. Dann nahm ich seine Hand und führte ihn in mein Badezimmer.


Meine Beine zitterten, als wir uns in der Dusche unter dem heiß herabprasselnden Wasser küssten. Ich konnte nicht genug bekommen von seinen samtigen Lippen und seiner warmen Zunge. Ich begehrte ihn mit einer schon fast animalischen Gier, der ich vorerst Einhalt gebieten musste. Schließlich wollte ich Matt nicht erschrecken. Wir seiften uns gegenseitig ein, seine Haut unter meinen Handflächen zu spüren war der reinste Wahnsinn. Das Wasser spülte unsere Erschöpfung und Schmerzen hinfort und steigerte unsere Begierde mit jeder Sekunde mehr. Matt drängte sich dicht an mich, meine Selbstbeherrschung war einer harten Probe ausgesetzt. Mit der rechten Hand tastete ich nach seinem Glied und umschloss es mit der Faust. Matts überraschtes Keuchen jagte mir Schauer der Erregung über den Rücken. Behutsam begann ich ihn zu massieren, ließ meinen Daumen immer wieder über die empfindliche Spitze gleiten. Matt stöhnte auf, er atmete hektisch und klammerte sich an meinen Arm.


»Entspanne dich«, wisperte ich in sein Ohr, biss zärtlich hinein. Meine Faust hatte indessen ihren Rhythmus gefunden, immer schneller glitt sie auf und ab. Matt sank gegen die Wand der Duschkabine und gab sich seinen Empfindungen hin, die ich ihm bescherte. Das Gefühl, ihm so viel Lust zu bereiten, machte mich noch heißer. Ich küsste seine Brust und leckte über die harten Nippel. Er schmeckte nach reiner Haut – nach Matt.




Plötzlich griff er nach meiner Erektion und begann sie zu reiben. Zuerst etwas schüchtern und zögerlich, doch schnell wurde er wild und begierig. Die Berührung und seine ungezügelte Leidenschaft ließen mich aufstöhnen, schon jetzt spürte ich, dass mein Höhepunkt nicht lange auf sich warten lassen würde. Wieder nahm ich seine Lippen mit meinen in Besitz und küsste ihn, als würde es kein Morgen mehr geben. Wir massierten unsere harten Geschlechter, bis aus unseren trockenen Kehlen nur noch Keuchen und heiseres Stöhnen drang. Als mein Daumen seine rosige Spitze streifte, schrie Matt auf. Ich sah wie er kam, sein gesamter Körper versteifte sich, während sich sein Samen über meine Hand ergoss. Sein Gesicht war in diesem intensiven Moment noch schöner, noch sinnlicher. Er bewegte sein Becken vor und zurück und befeuchtete mit der Zunge seine Lippen, während er mein Geschlecht noch härter und schneller rieb. Das war zu viel, ich kam so gewaltig, dass mein Schrei an den Kacheln der Duschkabine widerhallte. Mein Kopf sank kraftlos gegen seine Schulter, ich verbarg das Gesicht in seiner Halsbeuge und biss sanft in die weiche, duftende Haut. Meine Beine schlotterten wie verrückt. Wir hielten uns fest in den Armen und küssten einander, diesmal zärtlich und sanft. In seinen dunklen Augen lag ein Schimmern, als er mich ansah.


»Oh Mann … Wahnsinn … Wahnsinn …«, stammelte er mit heiserer Stimme, ich lachte leise auf und drehte das Wasser ab. 



»Freut mich, dass es dir gefallen hat, Schatz, aber das war nur das Vorspiel«, sagte ich frech, griff nach seiner Hand und zog ihn aus der Duschkabine. Auf dem Weg ins Schlafzimmer wäre ich am liebsten noch im Flur über ihn hergefallen. Sein Geschlecht war schon wieder hart und wippte verlockend auf und ab. Im Schlafzimmer angekommen warf ich ihn förmlich auf mein Bett und stürzte mich auf ihn, als hätte ich seit Jahren keinen Sex mehr gehabt. Ich begehrte ihn so sehr, dass mich der Gedanke, gleich in ihm zu sein, fast verrückt machte.


»Zeig … zeig mir alles«, keuchte Matt unter mir, während er sich mit beiden Händen hektisch an die Metallstreben des Kopfendes klammerte. Oh verdammt, sah das sexy aus. Ich spürte seine Angst, aber ebenso seine Begierde und Sehnsucht. Die Sehnen und Muskeln seiner Unterarme traten hervor, seine muskulöse Brust hob und senkte sich unter seinen heftigen Atemzügen.


»Alles und noch viel mehr«, antwortete ich grinsend und griff nach seinem steifen Geschlecht. Matt bäumte sich auf und stieß einen kehligen Schrei aus. Am liebsten hätte ich mich mit einem Stoß in ihn versenkt und ihn gierig und leidenschaftlich genommen. Aber ich wollte es genießen und ihm das schönste erste Mal mit einem Mann schenken, das er sich vorstellen konnte. 



Ich setzte mich rittlings auf ihn, nahm unsere Geschlechter zusammen in meine Faust und rieb uns beide – hart und schnell. Matts Kopf schoss in die Höhe, er riss die Augen auf und begann laut und hemmungslos zu stöhnen.


»Himmel … Josh …« Er leckte sich die Lippen und wand sich unter mir.


»Gott, bist du heiß, Matt«, keuchte ich benommen, ich spürte wie mich mein Orgasmus bald einholen würde. Unter größter Selbstbeherrschung unterbrach ich mein Tun, rutschte von seinen erhitzten Lenden und spreizte seine Beine. Matt quittierte das mit einem erotischen Knurren, seine linke Hand ließ die Metallstrebe los und zerriss fast das Bettlaken. Ich griff in seine Kniekehlen und winkelte seine Beine an. Aus seinem Mund kamen einige unverständliche Worte, ich verstand nur: »Oh Gott …«


Ich warf einen Blick auf seinen perfekten Körper, die glatte, rasierte Haut an seinen Hoden und seiner Scham. Ich konnte einfach nicht anders, zu verlockend war, was sich mir darbot. Meine Zunge leckte kurz durch seine Spalte, hinauf über seine Hoden und sein pralles, bebendes Geschlecht. Er schmeckte so gut, und wie er duftete – nach meinem fruchtigen Duschgel und reiner Haut. Matts Schenkel zitterten, seine Atmung war schnell und keuchend. Er war völlig in Ekstase, gefangen in den neuen Empfindungen. Ich befeuchtete meinen Mittelfinger mit Speichel und führte in behutsam und langsam in ihn ein. Gleichzeitig leckte ich wieder über seine Erektion und saugte an der Spitze. Er schrie heiser auf und griff mit einer Hand in meine Haare. Ganz vorsichtig nahm ich einen zweiten Finger dazu und glitt in seinen heißen Körper, immer schneller, immer tiefer. Ich wusste, welche Stelle ich berühren musste, und krümmte meine Finger.


»Himmel! Oh Scheiße … Josh!« Ein lautes Stöhnen drang aus seiner Kehle. Ich war mittlerweile so hart, dass ich das Gefühl hatte, die Spannung nicht mehr lange aushalten zu können. Ich wollte ihn – jetzt sofort. Ich legte mich über ihn, stützte die Ellbogen in die Matratze und küsste ihn. Meine Zunge drang in seinen Mund und mein pralles Geschlecht in seinen Körper. Jetzt konnte ich meinen Lustschrei nicht mehr zurückhalten. Die Enge und die Hitze brachten mich fast um den Verstand, Schwindel überfiel mich und ließ das Bett unter uns vibrieren. 



Matt schlang seine Beine um meine Hüften und grub seine Fingernägel in meinen Rücken. Ich bewegte mich in ihm und brachte uns bald in einen sanften Rhythmus, der uns beide schneller dem Höhepunkt entgegenbrachte, als es uns lieb war. Ein Beben ging durch Matts Körper, dann schrie er erstickt auf und ergoss sich zwischen unseren erhitzten Körpern. Die Kontraktionen seiner Muskeln engten mein Geschlecht ein und massierten es zusätzlich. Mein Orgasmus schlug ein wie ein Blitz, ich schnappte nach Luft und stöhnte unbeherrscht, als ich kam. Ein wahres Feuerwerk aus Funken und Sternen explodierte vor meinen Augen, ich dachte mein Unterleib stünde in Flammen.


Wir brauchten eine Weile, um uns zu beruhigen, und genossen die Nachwirkungen unserer Orgasmen. Ich war noch immer in ihm, lag auf seinem warmen Körper. Matt strich zärtlich meinen Rücken auf und ab.


»Ich glaube, ich habe davor noch nie richtigen Sex gehabt … Josh, das war mit Abstand der heftigste Orgasmus, den ich je erlebt habe«, sagte er atemlos. »Ich hätte nie gedacht, dass es so sein kann, zwischen Männern.«


Ich stützte mich auf die Unterarme und sah auf ihn hinunter. Ich konnte mich nicht sattsehen an seinem schönen Gesicht, das nun leicht gerötete Wangen zierte. Mit dem Daumen fuhr ich die Konturen seiner Lippen nach, um diese gleich darauf zu küssen.


»Und? Möchtest du das irgendwann wiederholen?«, fragte ich verführerisch. 



Etwas Hartes drückte sich gegen meine Lenden.


»Sofort?«, fragte er mit einem hoffnungsvollen Schimmern in den Augen, was mich auflachen ließ.


»Wenn du willst, sofort«, erwiderte ich, bevor wir uns erneut im Liebesspiel verloren. Als ich ein weiteres Mal in ihn eindrang, flüsterte ich ihm ein »Ich liebe dich« ins Ohr – ich musste es ihm einfach sagen. Matts Antwort war das Schönste, das ich je gehört hatte.


»Ich liebe dich auch, Josh. Ich liebe dich.«
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Ewige Sehnsucht


von Nicole Henser






Dunkle Wolken wirbelten auf und zerstoben sogleich wieder, als der Mantel sie teilte. »Wo bleibt dieser Kerl?«, donnerte Graf Bartok. Ein Blick auf die große staubige Uhr an den Steinquadern verriet ihm, dass es schon weit nach der vereinbarten Zeit war. »Niemand lässt mich ungestraft warten!«


Mit einer Handbewegung scheuchte er die Frauen weg, die wispernd über die Wände herangehuscht kamen, um zu sehen, was ihren Herrn erzürnte. Sie zischten und bewegten sich ruckartig rückwärts, was ihnen das Aussehen von Spinnen gab. Ansonsten waren sie eine Auswahl außergewöhnlicher Schönheiten, vom Grafen handverlesen, denn nicht jedes Opfer hatte er zu einer Gespielin erkoren.


Seufzend schaute er ihnen hinterher. »Wie mich diese Weiber langweilen. Sie kriechen vor mir, tun was immer ich will. Wo ist die Herausforderung, die dieses ewige Leben rechtfertigt?« Ihm fehlte Erfüllung, selbst ihre Liebesspiele ließen ihn immer hungriger zurück. Alles war schal, geschmacklos und bar jeder Freude.


Er ging zu dem Eichentisch, der den Mittelpunkt der Halle bildete, und streichelte über den mit Edelsteinen besetzten Kelch, das golden eingeschlagene Buch und den Dolch. Jedes der Stücke war kostbar, doch sie bedeuteten ihm nichts, wie ihm ohnehin all sein Besitz zuwider war. »Hier gibt es kein Ding von Wert. Ich brauche das nicht.« Die einzig wichtige Funktion, die er seinem Reichtum an Artefakten zugestand, war die Tatsache, dass renommierte Museen ganz wild darauf waren, ihm einige davon abzukaufen.


Sogar Hollywood war auf ihn aufmerksam geworden, denn er war der letzte Spross eines siebenbürgischen Adelsgeschlechts, darauf bedacht, nach den Sitten seiner Vorväter zu leben. Aus einer Art Verehrung des Vergangenen bewahrte er die Traditionen und versuchte den neumodischen Kram von seinem Umfeld fernzuhalten. Darum hatte er bisher alle Angebote der Traumfabrik abgelehnt.


Doch der Graf bemerkte immer deutlicher, dass er nicht länger in diese Welt passte. Selbst in seinem Bergdorf in den Karpaten hatte die Moderne Einzug gehalten. Es wurde immer schwieriger, sich und die Seinen angemessen zu ernähren, deshalb kam es ihm sehr gelegen, wenn sich Drehbuchautoren und Museumsmitarbeiter ein Stelldichein bei ihm gaben.


»Sie bringen mir so viel mehr als Geld. Das Leben kommt hierher zurück, wenn es auch meist nicht länger bleibt, als bis zum Abendessen …« Trauriges Lachen erfüllte den Saal, aber er unterbrach sich, als er das Läuten der Glocke vernahm, das einen Besucher ankündigte.


Es musste ein Fremder sein. Die Dorfbewohner mieden ihn wie die Pest, denn alte Gerüchte rankten sich um das Schloss und seine Bewohner. Wie zu allen Zeiten häuften sich die Vermisstenfälle in der Gegend, doch trotz moderner Polizeimethoden, die auf DNA-Tests setzten statt auf düstere Legenden, gab es weder Spuren noch tauchten die Opfer wieder auf.


Bartok selbst öffnete die eisenbeschlagene Holztür, die mit einem Quietschen aufschwang. »Willkommen in meinem Heim«, knurrte er, weil er dem verspäteten Gast noch immer zürnte. Der helle Streifen am Horizont zeugte davon, dass die Sonne bald aufgehen würde. »Sie werden bereits erwartet«, fügte er hinzu.


Prüfend wanderte sein Blick von den Turnschuhen zur Designerjeans und hoch über das T-Shirt, das einen muskulösen Körper mehr zeigte als verdeckte. Als seine Aufmerksamkeit bei dem Gesicht angekommen war, stockte er und schluckte. Bartok war selbst ein hochgewachsener Mann, aber sein Gegenüber überragte ihn noch um ein gutes Stück und musterte ihn seinerseits interessiert.


»Jeremy Hammersmith vom Royal Art Museum, Sir. Sie haben hier ein wirklich abgefahrenes Schloss. Führen Sie ein altes Schauspiel auf, um mich zu empfangen?« Das Aufblitzen in den Augen seines Besuchers bescherte dem Grafen ein seltsames Gefühl in der Magengegend. Er fühlte sich plötzlich wie ein längst vergessenes Relikt, ein wenig angestaubt, wie der Rest seines Anwesens.


»Das ist es, was wir unter Gastfreundschaft verstehen, Mr Hammersmith.« Bartok nestelte an den leicht schmuddeligen Spitzenaufschlägen seiner Ärmel.


»Jeremy«, sagte der Mann mit hoch erhobenem Haupt. »Und wie hat Ihre Mama Sie gerufen?«


Der Graf war verwirrt von so viel Respektlosigkeit, es fiel ihm gar nicht auf, dass sie noch immer in der Eingangstür standen und sich mit Blicken maßen. Als hätte er eine Vorahnung, tat er sich schwer, den Eindringling über seine Schwelle treten zu lassen. Endlich senkte Bartok seine Augen, da von seinem Gegenüber dieser Anstand anscheinend nicht zu erwarten war.


»Alexander«, murmelte er, und bat den ungehobelten Burschen vom Museum mit einer Geste hinein. Sie hatten sich noch nicht einmal die Hände gereicht, aber sie schienen beide zu zögern, eine solche Berührung zu riskieren, denn die Luft zwischen ihnen knisterte.











Als Jeremy seine Reisetasche schulterte und dem Grafen in das Gemäuer folgte, fiel ihm auf, was für ein attraktiver Mann dieser doch war. Vielleicht wirkte er ein bisschen steif. Sein Gastgeber hatte klassische Gesichtszüge, so ebenmäßig, dass sie wie ein Kunstwerk wirkten, dabei war sein Alter schwer zu schätzen. Jeremy hätte zu gern gewusst, was sich unter diesem Barockkostüm verbarg. Die Hose schmiegte sich um die schmalen Hüften und machte schon einige Spekulationen unnötig.


Schmunzelnd schaute Jeremy sich um und entdeckte verhüllte Ölgemälde, andere Kunstgegenstände und Staub, jede Menge Staub. »Es ist eine Schande, die Artefakte von diesem Ort zu entfernen. Ich habe sie noch nicht begutachtet, aber den Beschreibungen nach passen sie perfekt in dieses Spukschloss«, plauderte er drauflos, um die Spannung abzubauen. »Haben Sie noch nie daran gedacht, ein Vampirmuseum aus dem alten Kasten zu machen, Alex? Das Gebäude und die Lage wären perfekt für das Vorhaben.«


Der Graf blieb abrupt stehen und Jeremy lief in ihn hinein, da er gerade zur Seite gesehen hatte. Instinktiv ließ er die Tasche fallen und hielt seinen Vordermann in den Armen. Für Jeremys Geschmack trug dieser zu viele Klamotten, obwohl er zugeben musste, dass die altertümliche Aufmachung dem Grafen einen ganz besonderen Charme verlieh. Genüsslich nutzte Jeremy die Situation und vergrub seine Nase in dem dunklen langen Haar seines Gastgebers, um dessen Duft aufzunehmen. Eine Note von Zimt und Sandelholz legte sich auf Jeremys Sinne, vernebelte seinen Verstand.


Dann standen sie sich Auge in Auge gegenüber, ohne dass er Alexanders Drehung wahrgenommen hätte. Doch sein Blick verlor sich in den samtig braunen Tiefen und weidete sich an dessen offensichtlicher Irritation angesichts der Nähe. Die Anziehung zwischen ihnen war unverkennbar. Dafür traf es ihn völlig unerwartet, dass ihn der Graf auf einmal mit seinem Körper an die Steinquader drückte. »Wie kommen Sie auf Vampire?«, keuchte dieser und fixierte Jeremy, der Bartoks Erregung deutlich an seinem Oberschenkel spürte.


Jeremy dachte gar nicht daran, die Frage zu beantworten, sondern betrachtete die Lippen, die direkt vor den seinen waren. In seiner Vorstellung streichelte er sie mit seiner Zunge und schlüpfte kurz dazwischen, um Alexander zu schmecken. Dann wurde der Wunsch beinahe übermächtig, diesen verführerischen Mund zu erobern, ihn wild in Besitz zu nehmen … ihm zu zeigen, wer der Herr war. Der Anflug von Dominanz seitens seines Gastgebers provozierte Jeremy.


Mit sichtlicher Mühe riss sich Bartok schließlich von ihm los und holte ihn aus seinen Tagträumen. Der Graf ging nun wieder vor ihm den Gang hinunter; also blieb Jeremy nichts anderes übrig, als ihm zu folgen. Diesmal drehte Bartok sich um, bevor er wieder vor einer Tür stoppte. »Hier ist Ihr Zimmer, ich hoffe, dass es Ihnen zusagt. Unten in der Halle erwartet Sie ein Frühstück. Wenn Sie sonst noch Wünsche haben, dann äußern Sie diese bitte jetzt …«


»Ich komme schon klar«, beeilte sich Jeremy zu sagen, bevor ihm angesichts dieses Angebots etwas Unbedachtes entschlüpfte. Es brannte ihm unter den Nägeln, wann er den Mann wiedersehen würde, aber da wurde er leider enttäuscht: »Ich bin heute durch Termine verhindert und werde erst zum Abend wieder im Haus sein. Bitte sehen Sie sich um und betrachten Sie meine Kunstgegenstände. Nur die Krypta sollten Sie meiden, denn das Gewölbe ist baufällig.«


Jeremy brummte, es drängte ihn in Alexanders Nähe und die Aussicht auf einen langweiligen Tag stimmte ihn nicht direkt froh. »Wie schade, dass ich auf Ihre Gesellschaft verzichten muss, Alex, ich fühle mich sehr wohl mit Ihnen.« Offensichtlich lag dem Grafen etwas auf der Zunge, aber er musterte Jeremy stattdessen wortlos. Dann wandte er sich um, nachdem er ihm einen langen Blick zugeworfen hatte. »Wir sehen uns nach Sonnenuntergang«, murmelte Bartok im Gehen.


Dann konnte ihm sein süßer Vampir nicht länger davonlaufen, dachte Jeremy scherzhaft und lächelte. Der Kerl war so sexy in seiner Verkleidung, dass sich die Leinwandhelden des Genres eine Scheibe von ihm abschneiden konnten.











Graf Alexander Bartok tigerte durch die Halle. Er richtete hier etwas am Tisch und rückte dort etwas zurecht, dann sauste seine Faust auf die Holzplatte, dass die Schalen und Teller hochsprangen. »Er tut es schon wieder!« Das konnte doch nicht sein. Sein Gast ließ ihn erneut warten, wo er sich den ganzen Tag fast schmerzhaft nach seiner Anwesenheit gesehnt hatte.


Der Graf hasste es, die Rolle des Schwermütigen zu spielen, als wäre er einem Kitschroman entsprungen. Er spürte, dass er der Erlösung von diesem Dasein nahe war – seit dieser Museumsmitarbeiter sein Schloss betreten hatte. War der Besucher die herbeigewünschte Herausforderung? In Alexander wuchs eine Sehnsucht, die ihn verzehrte.


Es wunderte ihn, dass er sich zu diesem Mann hingezogen fühlte, aber er konnte es nicht leugnen. Er wollte neue Wege gehen, etwas Ungewöhnliches ausprobieren, damit er in seiner ewigen Langeweile wieder zu leben begann. Nun konnte er es nicht länger erwarten, ihn zu seinem Gefährten zu machen, und steigerte sich immer weiter in seinen Ärger hinein.


»Wo zum Donnerwetter sind Sie gewesen, Jeremy?«, fuhr er ihn an, nachdem dieser endlich durch die Tür getreten war. Alexanders Augen blitzten, sie sprühten förmlich Funken.


»Ich habe auf dich gewartet.« Jeremys Stimme war nur ein Flüstern, doch er ging langsam und unaufhaltsam auf ihn zu, bis Alexander vor ihm zurückwich und vom Tisch gebremst wurde. Unter Jeremys Blick schmolz sein Zorn dahin. Er hatte die Stärke seines Besuchers bereits bei seiner Ankunft gefühlt und wurde magisch von ihr angezogen.


Dabei ging es nicht um körperliche Überlegenheit, sondern um die der Seele. Jeremy war ein nahezu gleichwertiger Gegner – und Bartok ertappte sich bei dem Wunsch, in dem Kräftemessen zu unterliegen, sich ganz hinzugeben. Schon zu lange hatte er dominant sein müssen, er lechzte danach, endlich die Verantwortung abzugeben und sich fallenzulassen.


Ihre Körper berührten sich, und Jeremy hob Alexander auf die Tischplatte, sodass er sich nach hinten abstützen musste. Ein Beben ging durch Bartoks Körper, als er seine Schenkel noch ein wenig weiter spreizte, damit er Jeremys Härte intensiver an der seinen spüren konnte. Irgendetwas passierte mit seinem untoten Herzen, es fühlte sich plötzlich an, als wäre es aus einem langen Schlaf erwacht. Er wollte sich in Jeremys Hände begeben.


Dieser lehnte sich vor und knabberte zärtlich an seinen Lippen, während er den Unterleib an ihm rieb. Dann griff Jeremy an ihm vorbei, holte sich ein paar Weintrauben und fuhr mit einer Frucht über seinen Mund.


»Nein, das ist keine Nahrung für mich«, stöhnte Alexander, »sie nährt die Lebenden, ich gehöre zu den Verdammten.« Er empfand tiefe Trauer bei diesen Worten, doch plötzlich hatte Jeremy ein Messer in der Hand, mit dem er seinen eigenen Daumen ritzte und fragte: »Ist es das, wonach es dich verlangt?« Ehe sich Alexander versah, schmeckte er das Blut seines Gegenübers und leckte sich über die Lippen. Jeremys Aroma war süß und berauschend.


»Ich bin gefährlich. Es wäre nicht das erste Mal, dass ein Mensch in meinen Armen stirbt, dessen Leben ich bewahren wollte«, warnte Alexander. Woher wusste sein Gast von seiner Natur? Und warum war er nicht entsetzt, wie es für einen Sterblichen normal gewesen wäre?


Jeremy lachte und schüttelte den Kopf. »Du bist einsam, es gelüstet dich nach einem starken Partner an deiner Seite. Ich bin das, was du wirklich willst! Das kann ich spüren und in deinen Augen lesen. Zu keiner Zeit werde ich in Bedrängnis sein, denn nur ich kann dir alles geben, was du dir wünschst.«


Alexander senkte den Kopf und schloss die Augen, es war zu schön, um wahr zu sein, was Jeremy sagte. Er bewunderte das Selbstbewusstsein dieses Menschen, aber konnte er halten, was er versprach? In seinem Herzen stieg Qual auf, von Erinnerungen genährt: »Im Blutrausch bin ich nicht zu bremsen, ich bin ein Tier …« Doch er beobachtete interessiert, was sein neuer Gefährte tat – denn das war Jeremy, auch wenn es Alexanders Verhängnis bedeuten sollte. Tief in seinem Inneren fühlte er seine Bestimmung: der Diener dieses Mannes zu sein! Graf Alexander Bartok wollte sich und die Kontrolle über das Biest, das in ihm schlummerte, vertrauensvoll in dessen Hände legen.


Jeremy schob das Geschirr und die Speisen zur Seite, bis er die halbe Tafel freigeräumt hatte, dann legte er sich kurzerhand auf den Tisch. Seine Haltung wirkte entspannt, als er leise sprach: »Ich gebe dir, was du brauchst. Mit meinem Körper ernähre ich deinen Leib, aber noch viel wichtiger ist dein Herz. Beides gehört mir. Und ich gebiete über dich, also hab keine Scheu, dich an mir zu bedienen, wenn ich dir die Erlaubnis gebe. Nur vergiss bei allem Hunger deine Lust nicht, Vampirgraf.«


Alexander war erstaunt über so viel Sicherheit und Zuversicht: Dieser verrückte Kerl forderte ihn auf, seinen Blutdurst an ihm zu stillen und machte sich zugleich über ihn lustig, wie er an dem amüsierten Unterton deutlich erkennen konnte. Jeremy liebte es anscheinend, mit der Gefahr zu spielen.


Ich gebiete über dich … Bartoks Herz zuckte, als er sich sagen hörte: »Ja, Herr.« Ein unbeschreibliches Gefühl machte sich in seiner Brust breit. War es wirklich sein Wunsch, sich jemandem unterzuordnen? Jeremys sanfte Dominanz erregte ihn mehr als alles, was er bisher erfahren hatte.


Alexander befreite ihn von den Schuhen und streichelte dann über Jeremys Beine nach oben, unaufhaltsam der ausgeprägten Wölbung in der Jeans entgegen, die er soeben noch an seiner eigenen Erektion gespürt hatte. Jeremys Stöhnen brachte eine Saite in Alexander zum Schwingen; endlich verschaffte ihm etwas wahre Befriedigung. Er hatte es schon immer geahnt, dass er sich von Männern angezogen fühlte, doch bisher hatte Bartok sich nicht gestattet, dieser Neigung nachzugeben.


Aber jetzt war alles anders, alles war richtig, Alexander fühlte sich bei Jeremy geborgen. Der Hauch von Überlegenheit, der von seinem Herrn ausging, bescherte ihm jedoch diese prickelnde Spannung, die über seinen Rücken rieselte. Das Wissen, dass Jeremy ihn gewähren ließ, doch ein Befehl würde ihn stoppen … vielleicht.


Begierig zog er Jeremy ganz aus, er brauchte ihn nackt auf seinem Tisch, denn er wollte diese zarte Haut erkunden und liebkosen.


»Und jetzt nimm dir, was du willst, Schlossherr!«, rief Jeremy ihm zu und legte den Kopf in den Nacken.


Bartok wusste, was sein neuer Gebieter nun von ihm erwartete, doch er war nicht so unkultiviert, seine Zähne direkt in dessen Hals zu versenken, obwohl der Duft der Haut und des Blutes verführerisch war.


»Verzeiht, wenn das Verlangen den Durst überwiegt, Herr«, flüsterte er und sah das Lächeln auf Jeremys Gesicht. Aufmerksam betrachtete der Graf den schönen Mann und begann dann auf seinem Körper zu spielen wie auf einem Instrument. Er musste seinen Meister kennenlernen, herausfinden, wie er seine Leidenschaft entfachen konnte.


Bei den Lippen begann er Jeremy zu verwöhnen, sein Kuss war sanft und tief, dann wanderte sein Mund weiter über die Halsvene. Er neckte Jeremy mit zarten Bissen, ohne die Haut zu ritzen, ließ seine Zunge vom Adamsapfel aus den Linien seiner Kehle und des Schlüsselbeins folgen.


»Alex«, keuchte Jeremy. Gekonnt entlockte Bartok seinem Gebieter die Geräusche, die er hören wollte; es fing an mit leisen Seufzern und steigerte sich bis hin zum hemmungslosen Stöhnen. Seine Vampirsinne empfingen die Andersartigkeit dieser Reize, die herbe männliche Note, die erregend über seine Zunge perlte. Alexander nahm die Brustwarzen vorsichtig zwischen die Zähne und leckte dann genüsslich den muskulösen Bauch, der sich unter seinen Berührungen anspannte. Als er die Eichel zwischen die Lippen nahm und sie liebkoste, hob Jeremy sich ihm entgegen. »Tu es endlich!«, schrie er heraus. Das war ein Befehl, und Alex wagte es nicht länger, dem nicht nachzukommen.


Mit meinem Körper ernähre ich deinen Leib … In Bartoks Herz entstand ein süßer Schmerz; er gesellte sich zu dem Hunger, der in seinen Eingeweiden wühlte. Nachdem er von Jeremy die letzte Order erhalten hatte, verwandelte sich Alexander in das Raubtier, das er war. Gelbgesprenkelte Augen schauten zu seinem Gefährten hoch, die Zungenspitze fuhr zwischen den Fangzähnen hindurch, während ein tiefes Grollen seine Brust verließ. Und doch durchzuckte ihn ein unbekanntes Gefühl, das seine Wildheit ein wenig bremste.


»Hab keine Angst, ich werde vorsichtig sein«, brachte Bartok mühsam heraus, nachdem er meinte, Zweifel in Jeremys Blick wahrgenommen zu haben, als dieser seiner Verwandlung beiwohnte. Sein Herr schluckte, aber dann sagte Jeremy mit leicht rauer Stimme: »Nur zu.«


Alexander küsste seine Lende und ertastete mit dem Mund den Puls, der dort heftig schlug. Seine Sinne wurden regelrecht überflutet von den Eindrücken: Jeremys Haut, das Aroma des Geschlechts und das Vibrieren unter seiner Zunge. Seine Instinkte erwachten und drohten ihn zu überwältigen, es dröhnte in seinen Ohren. Aber Alexander war unter Jeremys Bann, der ihm fasziniert zusah. Der Vampir wehrte sich gegen den Blutrausch, kämpfte den Drang nieder, über sein Opfer herzufallen. Immer wieder wiederholte er in Gedanken die unumstößliche Tatsache: Jeremy war der Gebieter über seinen Körper und sein Herz!


Schwer atmend schaute Alex zu ihm hoch, bevor er eine feuchte Linie an der Lebensader entlangzog, bis er oberhalb des Beckenknochens ankam. Dort drückte er die nadelfeinen Spitzen in die Hüfte seines Geliebten und durchbrach die Haut, um dann die Lippen über die Bissstelle zu legen, damit ihm kein Tropfen entkam.











»Ich bin Leben«, flüsterte Jeremy. Er zitterte und bebte, denn Alexanders Hände verwöhnten ihn von beiden Seiten zugleich. Die schlanken Finger spielten an seinen Hoden, rieben an seinem Schaft, während auch sein Eingang liebkost und dann behutsam penetriert wurde. Diese Massage brachte ihn fast um den Verstand. Wenn Alex sich zum ersten Mal um die Bedürfnisse eines anderen Mannes kümmerte, tat er es mit einem natürlichen Gespür.


Jeremy keuchte vor Lust, er dachte, sein Herz würde platzen. Die Reibung an seinem Glied wurde heftiger und sein Anus bekam eine entspannende Behandlung, aber besonders erregte es ihn, zu spüren, wie sein Blut ausgesaugt wurde. Sinnlich hatte sein Graf die Lippen um den Biss geschlossen und machte leise suckelnde Geräusche. Er trank in tiefen Zügen von ihm; Jeremy konnte spüren, wie sein warmer Saft durch die Kanäle in den Fangzähnen gesogen wurde. Leise, doch dann immer lauter, spürte Jeremy das Klopfen seines Pulses im ganzen Körper. Er bebte in diesem Rhythmus, ritt auf einer Welle der Leidenschaft, aber er wusste, dass er nicht den Zeitpunkt verpassen durfte, um Alexander Einhalt zu gebieten …


Er suchte nicht den Tod, im Gegenteil: Es war das Leben jenseits aller Normen! Jeremy wusste sehr genau, was und wen er mit seinem Blut labte. Er wusste, wer Bartok war, denn er hatte akribische Detektivarbeit geleistet, bevor er den Entschluss gefasst hatte, diesen Mann haben zu wollen. Unbedingt! Mit jeder Faser seines Seins!











Den ganzen Tag war Jeremy durch das Schloss mit seinen spitzen Türmen, den Erkern und Nischen gezogen. Immer auf der Suche nach irgendwelchen Menschen, denn Jeremy konnte sich nicht vorstellen, dass der Graf allein lebte. Doch alles, was er fand, waren Schätze, die das Herz des Museumsakquisiteurs höher schlagen ließen.


Besonders faszinierten ihn die Gemälde, die wohl die Ahnengalerie der Familie Bartok darstellten. Es dauerte ein wenig, bis Jeremy verstand, warum die Bilder mit Laken abgehängt waren. Der Schutz vor Verschmutzung war in diesem El Dorado jedes Staubmilbenallergikers jedenfalls nicht der Grund für die Verhüllung.


Zunächst schaute er sich die mäßig gut gemalten Ölgemälde an und erkannte schnell, dass sie keinen besonderen Wert darstellten. Aber dann fiel ihm etwas auf. Schnell befreite er sämtliche Portraits von den Abdeckungen und hätte fast aufgeschrien: Alle Gesichter waren unverkennbar aus Alexanders Familie, sie trugen dieselben Züge, fast unerträglich ebenmäßig, aber ihre Augen funkelten gierig und sie bleckten Fänge, die bis über die Unterlippe reichten.


»Was für ein netter Scherz, Graf Dracula!«, rief Jeremy und lachte. Sein Gastgeber erlaubte sich einen Spaß mit ihm, immerhin hatte dieser ihn ermutigt, sich seine Kunstwerke anzusehen.


Auf diesen Gedanken hin nahm Jeremy die Maltechnik, die Rahmen und die Leinwände fachmännisch unter die Lupe. Er stellte gleich fest, dass sie sehr authentisch aus verschiedenen Epochen stammten. Fassungslos taumelte er nach hinten, bis ihn die Steinwand stoppte. Dort sackte er zusammen und ließ die Bildnisse auf sich wirken, während die Erkenntnis in seinen Verstand sickerte: Alexander ein echter Vampir? Konnte das möglich sein?


Jeremy war ein moderner Mann, durch Bücher und Kinofilme bestens informiert über den Mythos der Blutsauger aus den Karpaten. Als Junge hatte ihn Klaus Kinskis »Nosferatu« wesendlich mehr fasziniert, als es Dracula vermochte, aber jetzt weigerte sich sein Verstand, anzunehmen, dass es auch im realen Leben solche Kreaturen geben sollte. Minutiös ging er ihre Unterhaltung durch und bekam eine immer dickere Gänsehaut. Jede von Alexanders Bemerkungen deutete darauf hin, dass Jeremy mit seiner Vermutung recht hatte.


Wie von der Tarantel gestochen sprang er auf, um den Eingang zur Krypta zu suchen, denn das angeblich baufällige Gewölbe würde ganz sicher die Antwort auf diese Frage beinhalten. Tagsüber verschliefen Vampire das Sonnenlicht.


Eine ausgetretene Treppe führte in die Tiefe; die Spuren im Staub bewiesen, dass der Weg oft genutzt wurde. Vorsichtig schlich er mit einem Kerzenleuchter bewaffnet herunter, denn in der Dunkelheit konnte ihn Gott-weiß-was erwarten, aber er landete nur in einem muffigen Weinkeller. Riesige Fässer mit wahrscheinlich uraltem Wein lagerten dort, und für einen Moment vergaß Jeremy fast, wonach er suchte. Er liebte einen guten Tropfen, doch dafür war nicht die Zeit.


Die Fußabdrücke auf dem Steinboden führten ihn weiter, obwohl sie in dem Licht der Flammen kaum erkennbar waren, und urplötzlich stand er vor einer Reihe von Sarkophagen, vier an der Zahl. Es dauerte ein wenig, bis Jeremy sich traute, einen der schweren Deckel zur Seite zu schieben. Eine schöne Frau lag in dem steinernen Sarg, und sie sah verdammt tot aus. Er wollte gerade die Platte an ihren Platz zurückschieben und die vermeintliche Familiengruft schnell wieder verlassen – da verdrehte die »Tote« kurz die Augen. Ein eiskalter Schauer rieselte über seinen Rücken, er lag mit seiner Vermutung also nicht falsch …


»Da der Sarkophag dort drüben der größte ist, werde ich ihn ganz sicher nicht öffnen«, murmelte Jeremy, denn er würde es nicht verkraften, Alexander in diesem Zustand zu sehen. Aber er erinnerte sich an den Weinkeller und holte sich einen ordentlichen Humpen, mit dem er sich auf den Steinsarg des Vampirfürsten setzte.


Er war kein fröhlicher Zecher, als er sich langsam volllaufen ließ, doch mit jedem Schluck begriff Jeremy mehr, dass er sich nicht in einem Film, sondern in der Wirklichkeit befand. Es kostete ihn Stunden, seine Gedanken zu sortieren, aber letztendlich waren da noch immer die Gefühle für Alexander, die Jeremy sich jetzt besser erklären konnte: Sie waren füreinander bestimmt, vom Schicksal aneinandergekettet. Jeremy hatte schon viele Männer beherrscht und immer nach jemandem gesucht, der ihm ebenbürtig war. Auch er versuchte, aus der Tristesse des Alltäglichen zu entfliehen.


Wenn er den Grafen sah, fühlte er sich wie elektrisiert, unfähig sich gegen die Leidenschaft und die Wärme in seinem Herzen zu wehren. Alexanders Blicke waren da auch nicht ohne Wirkung geblieben: Aus ihnen sprach die dringende Bitte, sich seiner anzunehmen und sein Herr zu sein.


Es ehrte Jeremy, über den unsterblichen Vampir zu gebieten. Dabei würde er ihm seine Persönlichkeit lassen, denn die größte Herausforderung war, Alex’ eigentlich überlegene Natur zu bezwingen. Das Tier in ihm konnte jederzeit ausbrechen, aber auch dieses würde Jeremy schnurrend aus der Hand fressen – wenn er es wollte.


»Dann bin ich wohl dazu verdammt, sein Gefährte zu sein«, hatte er voller Vorfreude bemerkt. Müde und trunken hatte er sich dann zu seinem Zimmer geschleppt und war dort eingeschlafen, während er auf den Sonnenuntergang wartete …











»Genug!« Jeremy vergrub seine Finger in Alexanders Haar und legte eine Hand unter sein Kinn. Der Vampir hatte selbstvergessen an ihm getrunken und ihn dabei dem Höhepunkt nahegebracht, aber jetzt fühlte Jeremy langsam seine Kräfte schwinden. Es brauchte einen weiteren Befehl, um Alex in seine Schranken zu weisen, denn offensichtlich trieb ihn die Gier dazu, seine Nahrungsquelle nicht aufgeben zu wollen. Als er Jeremy in die Augen sah, änderte sich der wilde Ausdruck und wich zärtlicher Ergebenheit. Alexander schien seinen Meister anzuerkennen und seinen inneren Frieden gefunden zu haben.


Es zuckte in Jeremys Lenden, als er ihn hochzog und sich seine Lippen dem verführerischen Mund näherten. »Verwandle dich noch nicht zurück«, flüsterte Jeremy, doch es war keine Bitte, es war eine Forderung und Alex kam dieser nach, ohne aufzubegehren. Der Vampir lächelte und die Fänge gaben ihm ein geheimnisvolles Aussehen; die goldenen Sprenkel in seinem Blick tanzten.


Jeremy leckte über Alexanders Lippen und fuhr dann vorsichtig über die Zahnspitzen, an denen noch rote Tröpfchen hingen. Er genoss den metallischen Geschmack seines eigenen Blutes, obwohl es ungewohnt war.


Alex kam ihm in einem Kuss entgegen; dabei ging er so behutsam vor, dass Jeremy sich nicht an den Fängen verletzte. Diese Zärtlichkeit berührte ihn tief, aber trotzdem verspürte Jeremy den Wunsch, dem Vampir zu zeigen, wer das Sagen im Schloss hatte. Es wurde Zeit, dass er seinem schnuckeligen Grafen beibrachte, was es hieß, gekonnt gepfählt zu werden …











»Zieh dich aus, und mach es schön langsam, sonst muss ich dich bestrafen«, sagte Jeremy und drückte ihn von sich. Alex erschauderte beim Klang seiner Stimme. Nachdem er sich die ganze Zeit in eiserner Selbstkontrolle geübt hatte, um nicht dem Blutrausch zu verfallen, entspannte er sich nach und nach, denn er gehorchte jetzt nur noch, ohne Jeremys Befehle zu hinterfragen.


Seine Vampirsinne waren geschärft und konzentrierten sich auf den Mann, der ihn fasziniert betrachtete. Er hörte Jeremy schneller atmen, als er seine schwarze Brokatweste öffnete, Knopf für Knopf. Dann folgte das Hemd mit den Spitzenaufschlägen. Alex ließ sich Zeit, alle Verschnürungen und Knebel zu entfernen, um immer mehr seiner nackten Haut zu zeigen, ohne gleich alles zu enthüllen.


Jeremys Gesicht wirkte angespannt, seine Erregung war ihm deutlich anzusehen. Anscheinend gefiel ihm der makellose Körper, obwohl er nicht die sanfte Bräune vorweisen konnte wie sein eigener. Als der Stoff herabrutschte, stand Alexander mit hoch erhobenem Haupt da wie eine Statue; er wusste um seine Wirkung. Schon sehr lange betörte er die Sterblichen mit seiner Schönheit – doch er hatte es noch nie so bewusst genossen, denn Jeremy verschlang ihn regelrecht mit den Augen. Dies brachte Alex’ Blut in Wallung.


Ein kehliger Laut drückte dieses Gefühl aus und Bartok warnte erneut: »Ich weiß nicht, ob ich mich noch in der Gewalt haben werde, wenn mich die Lust überkommt. Es wäre besser, ich verwandelte mich wieder zurück …«


Aber Jeremy schüttelte den Kopf. »Nein, ich liebe die Bestie in dir, und ich werde sie mit Wonne auf die Knie zwingen.« Er zwinkerte ihm zu und legte eine Hand über seine Erektion, die schamlos in den Raum ragte, und rieb sie ein wenig. »Weiter!«


Leise knurrend griff Bartok sich in den Schritt, um seine Härte zu umfassen, die sich durch den Stoff der Hose deutlich abzeichnete. Er stöhnte, während er eine mächtige Gier in sich aufsteigen fühlte; sein Verlangen schrie nach Erlösung und der Hunger war noch lange nicht gestillt. Seine Züge wurden von einem wilden Ausdruck erfasst, während sich ein Grollen aus seiner Kehle löste.


Mit fahrigen Bewegungen streifte er sein Beinkleid ab und wäre vielleicht doch über Jeremy hergefallen, wenn sich nicht plötzlich sein Zorn auf etwas gerichtet hätte: Seine Frauen hatten sich ihnen genähert und streckten ihre Hände nach seinem neuen Gefährten aus. »Gib uns zu essen, Meister. Dieser Mann wird uns alle satt machen«, säuselte eine der Vampirinnen. Sie hatten alle drei die Fänge gebleckt, bereit, sie sofort in ihr Opfer zu schlagen, sobald sie die Erlaubnis bekämen.


»Hinaus mit euch Weibern!«, rief Alexander. »Wenn ihr es wagt, ihn auch nur anzurühren, werdet ihr eines qualvollen Todes sterben!« Schwer atmend stützte er sich auf den Tisch, wieder ganz der herrschaftliche Graf mit stolzem Blick, und schaute den Blutsaugerinnen hinterher, als er unvermutet von Jeremy mit dem Bauch auf die Holzplatte gedrückt wurde. Einem Impuls folgend, wollte er sich wehren, doch ein gebieterisches »Halt still!« ließ seine Bewegungen einfrieren. Alex keuchte und bebte am ganzen Körper. Erwartungsvoll verharrte er in dieser Position, doch er knurrte, als Jeremy seine Beine spreizte.


»Böser unbeherrschter Vampir. Geht man so mit den Damen um? Ts, ts, ts.« Alex hörte Jeremy an seinem Ohr lachen, weil er sich von hinten an ihn schmiegte. Dessen Geschlecht schob sich zwischen Bartoks Hinterbacken, wo es um Einlass zu bitten schien. »Für dieses unverzeihliche Benehmen werde ich dich pfählen müssen und dir meinen Pflock mitten in den Hintern rammen.«


Zitternd presste sich Alex gegen den Phallus, doch Jeremy wich ihm aus. »Ich habe es verdient«, brachte Bartok mit mühsam unterdrückter Begierde heraus, weil er es kaum erwarten konnte, in Besitz genommen zu werden. Dabei drückte seine Haltung Unbeugsamkeit aus; Alex war noch immer in Versuchung, selbst die Dominanz an sich zu reißen. Er strebte gerade als Vampir danach, seine mentalen Widerstandskräfte mit Jeremy zu messen. Wenn sein neuer Meister es schaffte, ihn in diesem Zustand zu beherrschen, war er ganz der Seine.


»Erst, wenn ich es will …«, flüsterte dieser und stützte sich auf seinem Rücken ab, sodass Alex fest auf der Tischplatte lag. Jeremy erkundete seinen Körper mit der freien Hand, fuhr mit den Fingern in die Spalte, wo er die zarte Haut des Eingangs neckte. »Bleib genau so!«


Alexander lag dort, als wäre er festgenagelt, seine Krallen drückten sich in das Holz. Jeremy ging hinter ihm in die Hocke und streichelte genüsslich über die muskulösen Hinterbacken, dann drückte er seine Schenkel auseinander, um nach vorn zu greifen und sein Geschlecht zu erkunden. Das forschende Tasten schickte Reizwellen durch Alex’ Nervenbahnen, die ihn der Ekstase nahebrachten. Nur schwer konnte er sein Temperament zügeln, doch dann tat Jeremy etwas, was seinem untoten Herzen einen Stich versetzte: Er bedeckte jeden Winkel, den er erreichen konnte, mit Küssen, berührte ihn so voller Gefühl, dass Bartoks Raubtieraugen plötzlich feucht wurden.


Er war selbst erstaunt, hatte er doch gedacht, dass er eine emotionslose Kreatur wäre, wenn er in seiner Blutsauger-Gestalt verweilte. Schon aus diesem Grunde konnte er seinem neuen Herrn kein Leid zufügen, obwohl er ihm körperlich weit überlegen war. Es keimte eine Regung in ihm auf, nach der er sich lange gesehnt hatte. »Jeremy«, stöhnte er auf.











Und dieser verstand … Die Verzweiflung, mit der sein Graf den Namen aussprach, gab ihm Genugtuung, aber er wusste auch, dass der Widerstand in dem Geschöpf der Nacht, das vor gezügelter Kraft unter seinen Lippen vibrierte, ungebrochen war. Und das erfüllte ihn mit Stolz und Wärme. Alexander war wie ein edler Hengst, den er zwar reiten wollte, aber niemals Ergebenheit in seinen Augen sehen, sondern einen unbeugsamen Willen. Umso mehr bedeutete es ihm, diesen wundervollen Mann zumindest temporär zu beherrschen und ihn jetzt als sein Eigen zu kennzeichnen.


Jeremys Küsse näherten sich immer mehr der herb duftenden Spalte, deren Verheißung ihn lockte, und er leckte dann um den bebenden Muskel. Als er mit seiner Zungenspitze den Ring dehnte, glaubte er schon, dass Bartok den Gipfel fast erreicht hätte. Das gigantische Glied zuckte in seiner Hand, darum ließ er von seinem Gefährten ab.


»Du wirst erst kommen, wenn ich meinen Pfahl tief in dich getrieben habe, Vampirfürst. Unterstehe dich, schon vorher deiner Lust nachzugeben!«, sagte er rau, erhob sich und griff in Alexanders Haar, um seinen Kopf zu heben. Auf dem Gesicht konnte er den Wunsch nach Erlösung lesen, aber betteln würde Bartok nicht, da war Jeremy sicher. Die Fänge hatten sich in die Unterlippe des Grafen gebohrt, wahrscheinlich hatte er stumm um Beherrschung gerungen.


Schwer atmend schaute er ihn an, doch der stolze Bernsteinblick senkte sich erst, als Jeremy das rote Rinnsal wegleckte, das bis zu Alexanders Kinn gelaufen war. Zu seinem Erstaunen ekelte es Jeremy nicht, sondern er genoss den Blutgeschmack.


Ein Stöhnen löste sich aus Alex’ Brust, gegen das er mit Sicherheit machtlos gewesen war. Anscheinend war Jeremy in der Lage, intensive Gefühle in seinem Gefährten zu wecken.


Jetzt war genau der richtige Zeitpunkt, seinen Herrschaftsanspruch geltend zu machen. Mit einem Finger ebnete Jeremy seiner Erektion den Weg und dehnte den Ringmuskel. Er fragte sich, ob Alex jemals zuvor von einem Mann genommen wurde. Zur Vorsicht nutzte er noch zwei weitere Finger, um die Barriere aufzuweiten. Doch da Alexander sich ihm begierig entgegenpresste, schien der Vampir keine Angst davor zu haben, penetriert zu werden.


Jeremys Herz schlug einen Trommelwirbel nach dem anderen, denn es war ihm sehr deutlich, dass er den jetzt folgenden Moment nicht so schnell vergessen würde. »Du bist mein und niemand sonst darf in dich eindringen«, hauchte er, bevor er sich behutsam in die gut vorbereitete und eingespeichelte Öffnung schob.





Am liebsten hätte Alexander seine Leidenschaft hinausgeschrien, als er auf solch lustvolle Weise »gepfählt« wurde. Jeremy tief in seinem Innersten zu fühlen war einfach überwältigend, doch dann zog sich dieser zurück. Frustriert fauchte Alex, wagte es jedoch nicht, den Kopf zu wenden.


»Dreh dich um, Blutsauger. Ich will dein Herz erreichen und dafür muss ich deine Augen sehen«, keuchte es hinter ihm. Bartok erhob sich aus der Haltung, die langsam unbequem geworden war, weil seine Härte an die Holzplatte gepresst wurde. Er setzte sich auf die Tischkante und zog Jeremy an sich, wobei sich seine krallenartigen Fingernägel in dessen Pobacken drückten.


»Warte.« Sein Gefährte hatte etwas in der Hand, das er in die Flamme der Kerze hielt, die neben ihnen brannte. In dem Gegenstand erkannte Alex das Siegel, mit dem er seine Dokumente kennzeichnete, und ahnte, was Jeremy vorhatte. Er lehnte sich zurück, um den Schmerz zu empfangen; es zuckte erwartungsvoll in seinen Lenden.


»In Ermangelung meines eigenen Zeichens werde ich dich nun mit dem deinen brandmarken. Siehe es als Beweis, dass ich dich nicht vollends besitzen will, aber es wird unsere Verbundenheit symbolisieren, denn ich werde dasselbe Mal tragen.« Jeremy sprach die Worte feierlich wie einen Schwur.


Als der Schmerz dann da war, zog sich Alexanders Unterleib lustvoll zusammen; Jeremy drückte ihm das glühende Siegel direkt oberhalb der Gliedwurzel auf die Haut. Es zischte und qualmte, dann fühlte er ein kurzes intensives Stechen, aber die Brandwunde begann sofort wieder zu verheilen. Zurück blieb eine sehr ansehnliche Narbe von seinem Namenswappen.


Sichtlich fasziniert hatte Jeremy den Vorgang beobachtet, der seine Lust besonders angestachelt zu haben schien, denn nun rammte er ihm seine Männlichkeit ansatzlos hinein und hob dabei seine Beine an. Alex stöhnte überrascht auf und warf seinen Kopf in den Nacken, sodass sich das lange Haar wie ein Fächer ausbreitete. Seine Fänge und der ausgeprägte Adamsapfel ragten hoch, während er jeden der Stöße mit einem Keuchen quittierte. Jeremy war anscheinend vor Leidenschaft von Sinnen, er nahm ihn wie ein Berserker.


Das animalische Verlangen in Alexander wurde wieder übermächtig, starker Blutdurst kam dazu und machte ihn fast unbeherrschbar. Als Jeremy sich über ihn beugte, um ihn zu küssen, hätte er ihm am liebsten seine Zähne in den Hals geschlagen. »Nein!«, schrie Alex verzweifelt und bäumte sich unter seinem Gefährten auf. Nur der Höhepunkt konnte diese unstillbare Gier lindern, doch dieser war bereits zum Greifen nah. Jeremy hatte seinen Phallus umfasst und rieb ihn im Rhythmus seiner Bewegungen.


»Komm … und em…pfange … deine … Taufe, … Vampir«, stöhnte Jeremy, bevor er sich warm in ihn ergoss und ihn mit in den Abgrund riss. In kräftigen Schüben spritzte auch Alex seinen Samen auf Jeremys Bauch. Augenblicklich verwandelte er sich wieder in seine menschliche Gestalt.


Sanfte braune Augen sahen Jeremy an, als Alex ihn in seine Arme zog und ihm das schweißnasse Haar aus dem Gesicht streichelte. Oh ja, er hatte sein Herz erreicht. Mit machtvollen Stößen war es erobert worden.











»Mit dem Biss des Vampirs kommt das Vergessen …« Jeremy lag nackt auf dem altertümlichen Bett und dachte an Alexanders Worte. Er hatte sich schon gewundert, warum er sich kaum entsinnen konnte, dass sein Gefährte von ihm getrunken hatte, aber jetzt streichelte er lächelnd über die beiden roten Punkte an seiner Hüfte. Die Bissmale verheilten sofort, wenn der Graf darüberleckte, und so nahm er ihm auch die Erinnerung. Jeremy bedauerte dies, denn es war bestimmt ein außergewöhnliches Gefühl.


Sie waren jetzt seit beinahe einem Monat ein Paar, und der tägliche Aderlass bekam ihm gesundheitlich sehr gut. Beim nächsten Mal sollte Alex ihm im Bewusstsein lassen, wie er seine Zähne in ihm versenkt hatte.


Doch einen Wermutstropfen gab es bei der Verbindung mit dem Vampir. Sie lebten zwar in einer perfekten Symbiose miteinander, aber es widerstrebte Jeremys Wunsch nach Überlegenheit, dass Alex unsterblich war und über magische Kräfte verfügte. Er als dessen Herr war jedoch ein einfacher Mensch. »Ich bin dein für die Ewigkeit«, hatte Alex ihm geschworen – doch was für eine jämmerliche Lebensspanne hatte Jeremy im Vergleich zu bieten?


Seufzend strich er über das Brandsiegel, das Alexander ihm im Gegenzug zu seiner Markierung als sein Eigentum aufgedrückt hatte. Die Verletzung war bereits Wochen alt, aber die Narbe noch empfindlich. Ausgerechnet die dünne Haut an seiner Lende hatte herhalten müssen. Seine Verletzlichkeit tat ihm mehr weh, als es der eigentliche Schmerz vermochte.


Die Bissspuren, die ihm die eifersüchtigen Vampirinnen zugefügt hatten, waren nur noch ganz sachte zu sehen. Eines Abends hatten sie ihn allein angetroffen und waren hungrig über ihn hergefallen. Es war verdammt knapp gewesen, fast hätten sie ihn ins Jenseits befördert. Ganz sicher würde er nie vergessen, wie sich ein Opfer fühlte, und diese Erinnerung hatte ihm Alex bewusst nicht genommen, um sein Leben zu schützen.


Aber die Grazien stellten keine Gefahr mehr für ihn dar, denn als der Graf sie wutentbrannt in ihre Särge eingeschlossen hatte, um sie dann einzumauern und ihrem Schicksal zu überlassen, hatte Jeremy sich für sie eingesetzt und Bartok besänftigt. Jetzt schnurrten die drei wie Kätzchen und umschmeichelten Jeremy.


Schmunzelnd schloss er die Bestandsaufnahme seiner Blessuren ab und schaute sehnsüchtig zum Fenster, wo sich die Sonne langsam Richtung Horizont senkte. Jetzt würde es nicht mehr lange dauern, bis die Nacht einbrach – endlich! Er hatte einen Entschluss gefasst und verabschiedete sich schweren Herzens vom Tageslicht, das er wohl zum letzten Mal sah …


Ewig leben, ewig jung, ewig zusammen. Jeremy hatte schon einen Plan im Kopf, wie sie als moderne Vampire leben würden.











Graf Alexander Bartok lehnte sich in dem Sitz zurück und schielte vorsichtig aus dem Fenster. Noch tat sich nichts, die Maschine stand unbewegt auf dem Rollfeld. Auch, wenn er es nicht gern zugab, hatte er doch ein wenig Angst vor dem Fliegen, wenngleich er es selbst beherrschte. Seine Fähigkeiten umfassten allerdings nicht die Überwindung solch großer Distanzen, denn sie befanden sich gleich auf einem Nachtflug in die neue Welt.


Lächelnd griff Jeremy nach seiner Hand und drückte sie. Alex spürte ein warmes Gefühl in seiner Herzgegend, in der endlich keine Leere mehr herrschte. Er hatte Schwermut und Langeweile ebenso hinter sich gelassen, wie den Staub der Jahrhunderte.


In Jeans und T-Shirt fühlte sich Bartok inzwischen sehr wohl – und nicht nur Jeremy verschlang ihn regelrecht mit Blicken. Nur sein langes Haar hatte Alex behalten und es im Nacken zusammengebunden, obwohl sich immer ein paar Strähnen aus dem Lederband stahlen. Als sein Geliebter sich zu ihm herüberbeugte und ihn küsste, musste er unwillkürlich daran denken, wie er ihn zu einem der Seinen gemacht hatte …


In dieser Nacht hatte Jeremy ihn mit besonders viel Gefühl geliebt, jedoch ohne ihn an seine Quelle zu lassen. Mit strengen Befehlen verwehrte er ihm den Zugang zu seinem Lebenssaft. Alexander war vor Verzweiflung fast umgekommen, denn das hungrige Biest in ihm wurde höchst gefährlich, er konnte es kaum noch zähmen. Trotzdem hatte Jeremy das Spiel anscheinend Spaß gemacht.


Erst, als Alex vor Wildheit in seinen Armen keuchte, führte der Gefährte seine Fänge an seinen Hals. Der Trieb wurde übermächtig, während seine Zungenspitze den Puls ertastete. Die ganze Zeit über zuckte seine Männlichkeit in Jeremys Händen, und kurz, bevor er den Gipfel erreichte, stöhnte sein Gebieter in sein Ohr: »Nimm mich, Schlossherr, mach mich zu deinem Partner für die Ewigkeit …«


Alex wusste, was Jeremy meinte, und seine Emotionen überschwemmten ihn förmlich. Alle Hemmungen fielen von ihm ab, er versenkte seine Zähne vorsichtig in der Schlagader, darauf bedacht, seinem Gebieter keine Schmerzen zu bereiten. Eine rote Träne lief über seine Wange, denn es war kaum noch Leben in Jeremy, als er ihm sein Blut zu trinken gab. In Alexanders Armen starb er, aber nur, um sogleich als Geschöpf der Nacht wiederzuerwachen. Er hatte den jungen Vampir mit einem Kuss begrüßt.


Jeremys Stimme war nur ein Hauch, aber Alex kehrte sofort aus seinen Gedanken zurück: »Ich liebe dich.«


Vor Freude glühte sein Inneres, denn sein Herr war eher sparsam mit solchen Bekenntnissen. Und doch wusste Alex, dass er sich immer in dieser Geborgenheit sonnen konnte. Er schöpfte aus ihrer Verbindung mehr Wärme, als er es jemals auf anderem Wege erfahren hatte.


Jeremys Worte konnte er nicht zurückgeben, denn sie waren in seinem Herzen verschlossen, doch seine brennenden Wangen sagten seinem Gefährten noch viel mehr. »Erzähle mir von deinem Plan«, sagte Alex lächelnd und schaute Jeremy auffordernd an, denn das Flugzeug hatte die Motoren angeworfen und fuhr nun langsam über das Rollfeld, um in Startposition zu gehen. Er brauchte dringend Ablenkung, und einer der Vorträge seines Lebenspartners war bestens geeignet, ihn seine Angst vergessen zu lassen.


»Nun, ich hatte dir ja schon erklärt, dass die drei Damen mit ihrem Aussehen viel Geld verdienen können, wenn ich ihnen den abgedrehten Modefotografen aus London vorbeischicke, der auf ihre morbide Schönheit sicher abfahren wird. In der Modelbranche kommt es auf ein paar weitere Blutsauger nicht an, weißt du …«, hörte er Jeremy leise dozieren, während sich Alex’ Fingernägel in die Sitzlehnen krallten.


»Ich mache mir nur Sorgen darüber, dass sie die Besucher unseres Schlosses und den Fotografen zum Frühstück verzehren«, fügte sein Geliebter hinzu. »Es ist sowieso völlig überholt, die Nahrung zu töten, wenn wir auch so von ihr leben können, findest du nicht?«


Alex nickte angestrengt. Der Flieger schwang sich in den Nachthimmel, um sie ihrer neuen Heimat entgegenzutragen. Laut Jeremys Aussagen war Amerika genau der richtige Kontinent für sie. Er hatte Alex von Orgien, bei denen Blut floss, erzählt. Lustvoll konnten sie sich an ihren Gespielen bedienen, ohne sie gleich komplett auszusaugen. Es gab in diesem Land genug Freaks, die es sogar »cool« fanden, die Nahrungsquelle von Vampiren zu sein. Und Jeremy hatte aus eigener Erfahrung berichtet, wie erfrischend so ein regelmäßiger Aderlass war.


»Du kannst deine Augen jetzt wieder öffnen.« Jeremys Stimme klang spöttisch, deshalb hätte Alex sie lieber geschlossen gelassen. Doch so kam er wenigstens in den Genuss, seinen Gefährten anzusehen, denn er war noch hübscher geworden, seit er ein Vampir war …


»Wir sind über den Wolken.« Jeremy legte seine Hand auf Graf Alexander Bartoks Bein und zwinkerte ihm zu. »Willkommen in der Neuzeit, Euer Gnaden. Und im Land der unbegrenzten Möglichkeiten … schon bald.«
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Der heimliche Geliebte


von Sandy Renee Henriks





Adrian stand in seinem Wohnzimmer am Fenster und starrte hinaus in den dunklen Innenhof des u-förmig gebauten Hauses. Sehnsüchtig blickte er zu den gegenüberliegenden hell erleuchteten Räumen, die sich auf der gleichen Etage befanden. Sein Nachbar Roman saß am Klavier und spielte darauf »Yesterday« von den Beatles. Die Klänge waren durch das offene Fenster bis herüber zu Adrian zu hören. Oft war auch fröhliches Gelächter und Discomusik aus dieser Richtung zu vernehmen. Dann wünschte sich Adrian, doch an den Partys, die Roman für seine Freunde gab, teilnehmen zu dürfen. Aber so stand ihm seine eigene Schüchternheit im Weg, Roman einfach mal anzusprechen. 


Immer wenn Adrian seinem Nachbarn im Treppenhaus begegnete, fuhren heiße Schauer über seinen Körper. Er verspürte ein Kribbeln, als würden tausend kleine Ameisen über seine Haut laufen und ihn mit ihren Füßchen kitzeln. Wenn er sich doch endlich einmal trauen würde. Aber so versuchte er ihm immer wieder aus dem Weg zu gehen. Nacht für Nacht erwachte er schweißgebadet mit steil aufgerichtetem Penis, da ihn erotische Träume plagten. Träume, in denen Roman die Hauptrolle spielte. Dann musste er sich Erleichterung verschaffen, eine Erleichterung, die ihn aber nur für den Moment zufriedenstellte.

Oft fragte er sich, ob Roman es mitbekommen würde, dass er beobachtet wird. So wie es aussah wohl nicht. Oder er verbarg es so, dass er, Adrian, es selber nicht bemerkte?

Adrian malte sich ständig aus, wie es mit ihm zusammen sein könnte. War er eher dominant oder wie er selbst eher der passive Partner? Adrian war homosexuell, allerdings zurzeit ohne festen Freund. Roman hatte eine ungeheuer anziehende Wirkung auf ihn. Er nahm sich vor, herauszufinden, wie er zu ihm stand. Eine feste Freundin schien er anscheinend auch nicht zu haben. Jedenfalls hatte Adrian keine Frau in dessen Wohnung regelmäßig ein- und ausgehen sehen. Aber immer noch war diese Hemmschwelle da, sich ihm gegenüber zu outen. Er musste nur den geeigneten Zeitpunkt dazu finden.










Eines Abends stand Adrian einmal wieder in seinem abgedunkelten Wohnzimmer und sah sehnsüchtig zu Romans Domizil hinüber. Wie so oft, waren die Fenster hell erleuchtet und es tönte laute Musik herüber. Adrian nahm an, Roman wäre allein. Aber was war das? Er rieb sich die Augen, als hätte er Sandkörner darin. Ein fremder Mann in dessen Wohnung und das auch noch nackt! Er bewegte sich durch Romans Reich, als wäre er dort zu Hause. Eifersucht erfasste Adrian, die sich wie ein spitzer Dolch in seinen Körper und sein Herz bohrte. Was wollte dieser Mann dort und warum hatte er nichts an? 


Adrian krampfte seine Hände zu Fäusten und versuchte einen Schrei zu unterdrücken, als auch noch Roman, nackt wie Gott ihn schuf, in seinem Blickfeld erschien. Die beiden Männer schienen sich recht gut zu kennen. Roman trat an seinen Freund heran und ging auf Tuchfühlung. 


Oh nein! Was macht er? Er ist doch mein!, schrie es in Adrian. Alle Alarmglocken läuteten. Sein Herz schlug hart in der Brust. Am liebsten wäre er sofort in Romans Wohnung gestürmt und hätte den Rivalen eigenhändig nach draußen befördert. Wie konnte dieser Fremde es wagen, sich an seinen Roman heranzumachen?

Es brodelte in ihm wie in einem Vulkan kurz vor dem Ausbruch der Lava. Was sollte er nur machen? Sollte er sich einfach zu Roman begeben und ihm seine Gefühle gestehen? Oder es doch lieber lassen? Vielleicht würde er sich auch nur zum Affen machen und ausgelacht werden. Nein, das ginge schon einmal gar nicht. Aber was tun, um ihn, seinen Geliebten, von der Untat abzuhalten? Konnte er etwas dagegen unternehmen, wo Roman doch gar nicht wusste, wie es um ihn stand?

Wie gebannt schaute Adrian hinüber zu den Fenstern. Die beiden Personen schienen gar nicht zu bemerken, dass sie einen heimlichen Beobachter hatten. Woher sollten sie auch wissen oder gar ahnen, dass da ein Zuschauer war. Oder legten sie es sogar darauf an, gesehen zu werden? Nein, das glaubte Adrian nicht.

Er sah, wie der Fremde näher an Roman heranging und anfing ihn zu küssen und zu streicheln. Seine Hände verschwanden aus Adrians Blickfeld. Was sie da taten, darüber mochte er gar nicht nachdenken. Er spürte regelrecht, wie sich die Spannung zwischen den beiden Männern aufbaute, wie die Luft vor Erotik knisterte. Ihre Körper rieben aneinander, während ihre Münder miteinander verschmolzen. Dann riss sich Roman los und zog den Fremden hinter sich her. Das Licht im Wohnzimmer wurde gelöscht und die beiden entzogen sich Adrians begehrlichen Blicken. 


Noch Minuten später stand er wie erstarrt an seinem Fenster und blickte hinaus. Seine Gedanken flogen zu Roman und zu dem, was er jetzt tun könnte. Würde er mit diesem fremden Mann Sex haben? Gab er sich ihm willig hin? Gefiel ihm das? Alles Fragen, die Adrian davon abhielten, zur Ruhe zu kommen. Nur, wie sollte er herausbekommen, was die beiden taten? Wie ein Blitz fuhr ihm eine Idee in den Kopf. Ja, er würde jetzt losgehen und an Romans Wohnungstür lauschen. Der Entschluss war gefasst. Er schlich sich hinaus und über den Hausflur zu Romans Tür. Vorsichtig legte er ein Ohr daran und versuchte zu horchen. Aber da kam nichts, nur absolute Stille. So stand er wieder viele Minuten und versuchte zu erraten, was da wohl eben vor sich ging. Gerade als er sich abwenden und in seine Wohnung zurückkehren wollte, vernahm er ein verhaltenes Stöhnen. War das ein Laut der Lust? Er drückte sich fast das Ohr an der Tür platt. Oh ja, das war es! Es war ein Luststöhnen. War es Roman oder der Fremde? Adrian wusste es nicht. Wieder kam die Eifersucht in ihm hoch. Aber auch Erregung machte sich in ihm breit, eine Erregung, die langsam durch seinen Körper kroch, von ihm Besitz nahm und ihn wie eine eiserne Zange umklammerte. Die ihn einfach einnahm und gegen die er sich vergeblich zur Wehr setzte. Pochend meldete sich sein Schwanz.

Auf einmal bemerkte Adrian, dass außen an der Tür der Wohnungsschlüssel steckte. War das ein Wink mit dem Zaunpfahl? Er stand wie versteinert und blickte auf den Schlüssel, der ihn wie magisch anzog. Sollte er oder sollte er nicht? 


Oh doch, er sollte. Vorsichtig drehte er den Schlüssel im Schloss um und öffnete die Tür. Leise schlich er sich in den kurzen abgedunkelten Flur, an dessen Ende sich das Schlafzimmer befinden musste, da die Wohnungen im Haus identisch angelegt waren. Und so war es auch, die letzte Tür war offen und ein Lichtstrahl kam von da heraus. Adrian schlich näher heran und lauschte. Wieder vernahm er die lustvollen Laute zweier Männer, diesmal besser, und wie zwei Leiber in einem gleichmäßigen Rhythmus aneinanderklatschten. Dann auf einmal stieß einer der beiden einen tiefen Seufzer aus. Romans Freund schien kurz vor einem Höhepunkt zu sein. Adrian wollte noch näher heranschleichen, aber aus Angst, bemerkt zu werden, stand er still im Flur und horchte auf das Treiben im Schlafzimmer. Plötzlich war von Roman ein Schrei zu vernehmen, man hörte das Bett quietschen und seinen Gefährten ihn anfeuern: »Ja, komm, lass es raus. Spritz mich voll!« 


Wieder hörte er Roman: »Oh, ja, ich komme!« Danach war nur noch ein Keuchen und Schmatzen zu vernehmen. Romans Freund schien sein Sperma aufzuschlecken, während sich Roman unter ihm wand. 


Das war Adrian dann doch zu viel. Wild machte sich wieder die Eifersucht in ihm breit, aber auch eine Erregung, die er kaum noch unterdrücken konnte. Er riss sich vom Geschehen los und floh so leise wie möglich aus Romans Wohnung. Als er die Tür hinter sich geschlossen hatte, lehnte er sich an das Geländer der Treppe. Sein erigiertes Glied pochte hart in der Hose, dass es schon fast wehtat und er es bis in die letzten Haarspitzen fühlen konnte. 


Adrian riss sich los und stürmte zurück in seine Wohnung. Dort warf er seine Eingangstür laut hinter sich zu und lehnte sich keuchend dagegen. Sein Glied spannte und pulsierte in seiner Hose und verlangte, berührt zu werden. Oh ja, er war erregt, sehr erregt, wenn er sich jetzt vorstellte, was Roman mit seinem Freund trieb, während er hier allein in seinem Flur stand und versuchte, seiner Erregung Herr zu werden. Wie gerne wäre er jetzt an dessen Stelle! Aber nein, er lehnte mit einem mächtig drückenden Ständer an seiner Wohnungstür und war drauf und dran, sich selbst zu befriedigen. Der Druck in seinem Glied nahm zu. Er griff sich in den Schritt und befühlte die harte Beule. Er musste es tun, er musste sich Erleichterung verschaffen. Schnell riss er am Reißverschluss seiner Jeans, zog die Hose samt Slip herunter und warf dann beides einfach in den Gang. Sein Penis sprang hervor und stand von ihm ab wie ein Fahnenmast. Kleine Tröpfchen traten aus der Eichelspitze heraus, die er sogleich mit einem Finger verrieb, während er mit der anderen Hand seine Hoden leicht knetete. Er spürte, wie sich seine Eier zusammenzogen und die harten Bälle zwischen seinen Fingern rollten, während er heftig mit der anderen Hand seine Vorhaut vor- und zurückschob. Aufstöhnend warf er den Kopf zurück und schlug mit dem Hinterkopf gegen die Wohnungstür. Das brachte ihn zur Besinnung. Was tat er da eigentlich? War er verrückt oder einfach nur notgeil? Da stand er halbnackt in seiner Diele und holte sich einen runter. Und das nur, weil sein Nachbar mit einem Fremden vögelte und ihm das scheinbar auch noch gefiel. Wie tief war er nur gesunken. Aber seine Erregung wurde deswegen auch nicht geringer. Im Gegenteil. Sie schmerzte schon.

Er beschloss ins Schlafzimmer zu gehen, wo er es sich auf dem Bett bequem machen konnte. Dort stand er erst einmal vor dem großen Spiegel und betrachtete sein voll erigiertes Glied, das zitternd von ihm abstand. Er umschloss es mit einer Hand und rieb es leicht. Wohlige Schauer durchfuhren seinen Körper und ein Kribbeln machte sich breit. Oh ja, das ist schön, ging es ihm durch den Kopf, während er einen wohligen Seufzer ausstieß. Schnell zog er sich noch das Shirt aus und warf es achtlos in eine Zimmerecke. Er dachte an Roman und an das, was der jetzt tat. Ob er es genauso genoss wie er, während er sich hier befriedigte? Nur der Gedanke daran ließ Adrian erschauern. Vergessen war die Eifersucht, jetzt zählten nur noch die eigene Lust und deren Befriedigung. Er legte sich auf sein Bett, lehnte sich mit dem Rücken gegen das Kopfteil, sodass er sich im Spiegel beobachten konnte, und spreizte die Beine. Seine Hoden lagen schwer dazwischen, während sein Luststab steil nach oben stand. Wie geil war er jetzt nur. Während er wieder begann, seinen Penis zu reiben, stellte er sich vor, wie Roman ihm seinen Ständer blies. Adrian zuckte zusammen, so real war seine Vorstellung. Laut stöhnte er auf, während er die Faust immer fester um seinen Penis schloss und diesen rieb. Er spürte schon, wie sich sein Lebenssaft den Weg nach draußen suchte und wie seine Hoden zuckten, um abzuschießen. 


Dann endlich war es so weit. Ein heißer Strahl seines Spermas schoss aus seinem Penis und verteilte sich auf seinem Bauch. Adrian schrie auf und ließ seiner Lust freien Lauf. Wie war es doch schön, endlich Erfüllung zu finden und den unheimlichen Druck, der sich in seinen Lenden aufgebaut hatte, abzubauen. Keuchend lag er in den Kissen. Feine Schweißperlen hatten sich auf seiner Haut gebildet und ein leichter moschusartiger Geruch zog durch das Zimmer. 


So lag Adrian eine Zeit lang auf dem Bett und starrte die Decke an. Er war befriedigt, aber nicht zufrieden. Sehnsuchtsvoll dachte er an seinen Wohnungsnachbarn, der für ihn unerreichbar war. 


Sein Sperma, das sich auf seinem Bauch verteilt hatte, war inzwischen schon getrocknet. Er ging ins Bad, um sich frisch zu machen und um sich die Spermareste vom Körper zu waschen. Als er unter der Dusche stand, überlegte er, wie er es Roman beibringen könnte, wie er für ihn fühlte. Das konnte nun ja nicht ewig so weitergehen, dass er um ihn herum scharwenzelte wie eine Katze um zu heißen Brei. Denn so wie es aussah, war Roman dem männlichen Geschlecht gegenüber auch nicht abgeneigt. 











Noch Wochen später musste Adrian an das Erlebte denken. Er getraute sich einfach nicht, Roman anzusprechen und ihm seine Gefühle zu gestehen. Seine Schüchternheit machte ihm immer wieder einen Strich durch die Rechnung, so oft er sich auch vornahm, mit seinem Nachbarn zu reden. So stand er lieber Abend für Abend am abgedunkelten Wohnzimmerfenster und versuchte einen Blick auf seinen heimlichen Geliebten zu erhaschen.
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Freiheit, Gleichheit, Brüderlichkeit


von Angelika Hoffmann





27. Vendémiaire des Jahres II (18. Oktober 1793) 





Jean Le Nôtre war hundemüde nach einem langen Tag Feldarbeit. Er wollte nur noch etwas essen, ein Glas Wein trinken und dann schlafen. Vielleicht noch ein wenig Zeit mit seiner rechten Hand verbringen. Ja, es gab kein besseres Mittel befriedigt einzuschlafen – außer natürlich, einen anderen Mann in seinem Bett zu haben. Aber willige Männer waren ja leider sehr rar gesät. Er grinste lüstern, während er in angenehmen Erinnerungen schwelgte, und hätte beinahe nicht mitbekommen, dass in seiner Abwesenheit jemand am Haus gewesen war. Aber plötzlich sagte ihm sein sechster Sinn – und er hatte gelernt, darauf zu vertrauen –, dass hier etwas nicht stimmte. Gras war heruntergetreten, ein Eimer stand nicht dort, wo er ihn zurückgelassen hatte. 


Le Nôtre bewaffnete sich mit einem armdicken Stock und öffnete leise die Eingangstür. Man hatte erst zwei Mal versucht bei ihm einzubrechen, obwohl das Haus fast eine halbe Stunde Fußmarsch von der nächsten Ortschaft entfernt lag. Aber sie wussten wohl alle, wie wenig es bei ihm zu holen gab. Als sich sein Blick an das Halbdunkel gewöhnt hatte, sah er einen umgeworfenen Stuhl und halb unter dem Esstisch verborgen, einen männlichen Körper auf dem Boden liegen. Jean schnaubte ungläubig. Erstaunlich, wie prompt manchmal Wünsche erfüllt wurden! 


Er näherte sich vorsichtig und atmete erleichtert aus. Von diesem Mann ging keine Gefahr aus. Er war bewusstlos und blutete stark aus einer Armwunde. Jean kniete neben ihm nieder und tastete ihn behutsam ab, während er sich die Ereignisse zusammenreimte. Ein Kessel mit noch heißem Wasser auf dem Tisch, ein blutverschmiertes Hemd, ein Messer in der Hand des Mannes und eine Kugel, die noch im Oberarm steckte. Hier hatte sich wohl jemand im Selbst-Operieren versucht und war dabei in Ohnmacht gefallen. Jean konnte es ihm nicht verdenken. 


Er entwand den kraftlosen Händen das Messer und schaute sich den Mann näher an. Der Fremde mochte ungefähr Anfang bis Mitte dreißig sein, war schlank, hatte mittelblonde, kurze Haare und trug ärmliche Kleidung. Und doch war sich Jean ziemlich sicher, dass dieser Mann nicht als Tagelöhner geboren worden war. Er konnte es nicht genau erklären, aber irgendetwas an der Körperhaltung des Mannes – oder waren es die unter dem Schmutz gepflegten Hände? – ließ ihn stark vermuten, dass sich hier jemand als »Bürger« ausgab, der in Wahrheit ein Aristokrat war. 


Jean beschloss, die Ohnmacht des Mannes auszunutzen, um die Kugel herauszuholen. Er goss noch ein wenig hochprozentigen Alkohol in die Wunde und setzte die Messerspitze an. Währenddessen überlegte er, was er mit seinem »Gast« machen sollte. Seiner Bürgerpflicht nachkommen und ihn dem revolutionären Überwachungsausschuss in Port Grainville übergeben? Das würde ihm sicher ein paar lobende Worte einbringen. Aber wollte er das wirklich? 


Jean stieß angewidert die Luft aus, nicht nur, weil er die Kugel nicht zu fassen bekam, sondern auch weil er daran denken musste, wie sehr er von dieser Revolution enttäuscht war. Sie hatten mit solch fantastischen Idealen – Freiheit, Gleichheit, Brüderlichkeit – angefangen, und jetzt waren sie bei Gerichtsverhandlungen, deren Urteile nicht angefochten werden konnten, angekommen. Bei Willkür und Terror, mindestens ebenso schrecklich wie unter dem altem Regime.

Aber er hatte auch keinerlei Verpflichtung, einem Aristokraten zu helfen. Denn nur, weil dieser Stand so lange auf seine Privilegien gepocht hatte, war es ja überhaupt erst zu den Ereignissen der letzten Jahre gekommen. 


Die blutverschmierte Kugel rutschte endlich aus der Wunde und Jean beschloss abzuwarten, wie sich die Geschichte entwickelte. Entscheiden konnte er sich auch noch, nachdem er herausgefunden hatte, warum dieser Mann ausgerechnet seinen Fußboden mit Blut besudelt hatte. Er verband die Wunde, zog dem Mann eines seiner Hemden an, die Stiefel und die verdreckte Hose aus und hievte ihn ins Bett. Er weichte die schmutzige Kleidung ein und säuberte die Holzbohlen. Als er ein Stöhnen vernahm, setzte er sich auf die Bettkante und wartete. 


Der Unbekannte öffnete langsam wunderschöne, braungrüne Augen. Ihr Blick traf sich, und Jean las für eine Sekunde Todesangst darin. Dann senkten sich die Lider wieder, und als der Mann die Augen erneut aufschlug, war sein Blick leer und ausdruckslos. Er räusperte sich, brachte aber nur ein Krächzen heraus, und Jean hielt ihm ein Glas Wasser hin. 


Vorsichtig trank der Mann ein paar Schlucke, dann versuchte er erneut zu sprechen. »Danke«, wisperte er und neigte sein Kinn in Richtung des verbundenen Armes. 


»Keine Ursache. Aber eine ganz schöne Sauerei hast du da angestellt.« 


»Tut mir leid.« 


»Schon gut.« Jean winkte ab. »Übrigens, ich bin Jean Le Nôtre – und nein, ich bin nicht mit dem berühmten Gartenbaumeister verwandt.« 


Ein müdes Lächeln stahl sich auf die Lippen seines Gastes und damit, dass er die Anspielung verstanden hatte, bestätigte er Jeans Vermutung, dass er mehr war, als er vorgab zu sein. 


»Henri Dupont – und ja, ich bin mit den Dupont in Marseille verwandt«, stellte sich der junge Mann schleppend vor. 


»Dupont?« Jeans Augenbrauen gingen nach oben. »Wenn dieser Allerweltsname stimmt, fresse ich einen Besen.« 


»Guten Appetit«, gab Henri erschöpft, aber herausfordernd grinsend zurück. 


Wider Willen musste auch Jean lächeln. Dann wollte er wissen: »Wie kam es dazu?« Er zeigte auf den Oberarm. 


»Wilderer«, meinte Henri ohne zu zögern und nickte bestätigend dazu. 


»Da war aber eine Pistolenkugel in deinem Arm. Wilderer benutzen doch wohl eher Gewehre oder Schrotflinten.« 


»Hmm, dieser wohl nicht«, versicherte Henri ihm liebenswürdig. 


Jean schnaubte ungläubig. Er erhob sich vom Bett und fragte: »Hast du Hunger, Bürger?« 


»Nur wenig.«

»Ich wärme uns den Rest der Suppe von gestern auf«, entschied er.

Ja, er würde Henri Wie-auch-immer noch ein Weilchen bei sich behalten, der Mann versprach Unterhaltung. 











Als Jean ihm den Rücken zudrehte und am Herd herumhantierte, atmete Henri erleichtert auf. Er merkte, wie seine Hände zitterten, und das kam nicht nur von den Schmerzen in der heftig pochenden Armwunde. Er war wehrlos, und wenn Le Nôtre gewollt hätte, hätte er ihn töten können. Ganz war die Gefahr noch immer nicht gebannt, denn außerordentlich überzeugend hatte seine Geschichte wohl nicht geklungen. 


Aber er lebte noch und das war ja auch schon mal etwas.
Er musterte Le Nôtre und konnte seinen unfreiwilligen Gastgeber nur schwer einschätzen. Er war groß und hager, die braunen Haare trug er noch in einem altmodischen Zopf, obwohl er ihm kaum älter als er selbst zu sein schien. Die Hände zeugten von schwerer Arbeit, aber die ganze Art, wie er sprach, wie er sich gab, legten nahe, dass er eine umfassende Ausbildung genossen hatte. Er hätte gern gewusst, was er vor der Revolution gemacht hatte. 


Müde drehte Henri den Kopf etwas zur Seite und schaute sich im Zimmer um. Holzgetäfelt und zweckmäßig eingerichtet mit Bett, Tisch, drei Stühlen, einem Herd und zwei Schränken. Es war alles einfach und sehr ordentlich und verriet ihm gar nichts über seinen Bewohner. Henri sah, dass sein Mantel sauber zusammengelegt über einer Stuhllehne hing, seine Ledertasche stand daneben. 


»Wo sind wir hier?«, fragte er Jean. 


»Ehemalige Jagdhütte der ehemaligen Herzöge von Montaubrun.« Jean brachte zwei Schüsseln mit Gemüsesuppe und ein Stück Brot mit zum Bett. »Ich war früher Jagdaufseher beim Herzog.« Er riss das Brot in Stücke und ließ sie in Henris Suppe fallen. Die Krümel kehrte er sofort zusammen. 











Jagdaufseher. Nun, das erklärte, warum er Arbeit gewöhnt war und dennoch über Bildung verfügte, musste Henri denken. Aber da Henri keine Ahnung hatte, ob Le Nôtre einen Groll gegen seinen früheren adligen Arbeitgeber hegte, würde er äußerste Vorsicht walten lassen.

Jean gab Henri einen Löffel in die gesunde Hand. »Geht das so?« 


»Bestens.« 


Was sich als glatte Lüge rausstellte, denn Henri war zu erschöpft, um allein essen zu können. Jean zwang ein paar Löffel Suppe in seinen Gast, der mittlerweile nur mit Mühe die Augen offen halten konnte. Da Schlaf immer noch die beste Medizin war, löschte Jean nur kurze Zeit später die letzte Kerze und krabbelte zu Henri unter die Bettdecke. Jean dachte sich nichts dabei, denn er war es nicht anders gewohnt, auch in vielen Gasthäusern musste man sich oftmals mit mehreren Leuten das Bett teilen, vor allem, wenn man wie er nicht zur zahlungskräftigen Kundschaft zählte.

Als Henri eine Stunde später von Albträumen geplagt wurde und sich unruhig hin- und herwälzte, weckte er ihn auf, damit er seiner Wunde keinen Schaden zufügte. Zwei Stunden später dasselbe. Als es zum dritten Mal passierte, zog er Henri einfach in seine Arme und hielt ihn fest. So schliefen sie die Nacht durch. 














28. Vendémiaire des Jahres II




Am nächsten Morgen wurde Henri durch Topfklappern geweckt. Einen Moment musste er sich besinnen, dann kamen die Ereignisse des Vortages wieder zu ihm zurück. Doch bevor er eine Entscheidung treffen konnte, reichte Jean ihm eine Tasse Milch und stellte einen Teller mit zwei Scheiben Brot neben ihn auf die Bettdecke. 


»Ich muss den Tag über arbeiten gehen, bei der Ernte helfen. Ich bin heute Abend wieder zurück. Mach keinen Blödsinn während ich weg bin, in Ordnung?« 


»Ich … darf hierbleiben?«, fragte Henri erstaunt. 


»Ich denke nicht, dass du mit dem Arm schon wieder reisefähig bist.« 


Henri war von so viel Freundlichkeit überrascht, sie machte ihn aber auch misstrauisch. Es war unhöflich, Jean doppeltes Spiel zu unterstellen, aber er konnte nicht anders. »Wenn du mich nur gesund pflegst, um mich an das Revolutionskomitee auszuliefern, dann töte mich lieber gleich.« Stolz blickte er aus seiner sitzenden Position herauf zu Jean. 


Jeans Blick wurde weicher. »Dummkopf. Wenn ich dich ausliefern wollte, würde ich dich jetzt mitnehmen und nicht hierlassen und riskieren, dass du verschwindest, während ich weg bin.« 


Henri beruhigte die Logik der Argumentation etwas. Er nickte. »Ich werde noch hier sein, wenn du wiederkommst«, versprach er und fragte sich, ob er gerade den größten Fehler seines Lebens beging, diesem Mann, den er erst seit einem Tag kannte, so zu vertrauen. 


»Gut. Bis dann.« 


»Bis dann.« 











Die Zerrissenheit, ob das, was er tat, richtig oder falsch war, begleitete Henri den ganzen Tag. Er versuchte vorsichtig aufzustehen, aber es wurde ihm schwindelig und er brauchte drei Anläufe, ehe er es bis zum Tisch schaffte. Zu seiner Beruhigung stellte er fest, dass die kleine Pistole, die er in seiner Tasche hatte, noch an ihrem Platz war. Er nahm sie mit ins Bett und legte sie unter das Kopfkissen. 


Am Nachmittag stand er noch einmal auf, wusch sich, kochte eine Milchsuppe mit Kirschen, die er in einem der Schränke gefunden hatte, und krabbelte zurück ins Bett. 


Als es dämmerte, lauschte er gespannt auf jedes Geräusch. Sobald er hörte, dass sich jemand an der Eingangstür zu schaffen machte, spannte er den Hahn der Pistole und setzte sich die Waffe an die Schläfe. Er würde sich nicht verhaften lassen! 


Die bühnenreife Dramatik der Situation war auf Jean jedoch völlig verschwendet, denn ohne einen Blick auf Henri zu werfen, ließ er sich schwer auf einen der Stühle fallen, stützte die Ellbogen auf den Tisch und legte den Kopf hinein. 


»Verfluchter Mist«, war alles, was er sagte. 


Henri wartete. Als nichts weiter geschah, stand er auf und tappte barfuß zum Tisch. Unschlüssig blieb er neben Jean stehen, ehe er die Hand ausstreckte und ihn sanft an der Schulter berührte. »Jean?« 


Es dauerte einen Moment, aber dann blickte der andere Mann auf. »Sie haben ihn verhaftet!« 


Das war eine Botschaft, die wohl jeder in den letzten Jahren mehr als genug gehört hatte und dennoch schnitt Jeans Traurigkeit in Henris Herz. »Wen?«, fragte er leise. 


»Guillaume Mercier. Den liebenswürdigsten Menschen, den man sich vorstellen kann.« 


»Was wird ihm vorgeworfen?« 


»Konterrevolutionäre Gesinnung.« Jean schickte ein empörtes »Pah!« hinterher. 


»Ein Verwandter von dir?« 


»Nein. Aber das soll nichts heißen. Er war über dreißig Jahre Küster in der Kirche von Grainville, ehe sie diese vor zwei Jahren zugemacht haben. Er war immer ein väterlicher Freund für mich, wir haben oft Schach gespielt, zusammen geredet und …« Die Stimme versagte ihm und er kniff die Augen fest zusammen. 


Da Jean bestimmt nicht wollte, dass er Zeuge wurde, wie er die Fassung verlor, ging Henri zum Herd. »Ich habe etwas zu essen gemacht.« Er gab Jean einen Moment Zeit, dann kehrte er mit zwei Tellern zum Tisch zurück. 











Sein Plan war aufgegangen. Jean rang sich ein schiefes Lächeln ab. »Du hast gekocht?« 


»Milchsuppe mit Kirschen.« 


»Klingt gut.« 


Jean half ihm, den Tisch zu decken und den Topf rüberzutragen. Dann rührte er in seinem Teller herum, ohne etwas zu essen. 


»Wo haben sie ihn hingebracht? Kannst du versuchen, ihn zu befreien?«, fragte Henri ein paar Minuten später. 


Jean schüttelte den Kopf. »Sie haben ihn nach Rennes geschafft. Aber keine Chance, ihn da herauszuholen. Die haben die Wachen verstärkt, seit vor drei Tagen jemand zwei junge Adlige mit dem dümmsten aller Tricks – er hatte sich als alte Frau verkleidet – irgendwie aus dem Gefängnis geschmuggelt hat. Das hat ein Riesengeschrei gegeben und jetzt sind alle Wachen doppelt besetzt.« 


Henri verschluckte sich, spuckte einen Kirschkern über den Tisch und hustete Mitleid erregend. Jean klopfte ihm auf den Rücken, dann stoppte er die Bewegung plötzlich. 


»Der Mann ist dabei angeschossen worden, konnte aber mit den Gefangenen fliehen«, meinte er mit durchdringendem Blick. 


Henri war vom Husten schon so rot, dass Jean nicht mit Bestimmtheit sagen konnte, ob ihm jetzt noch mehr Röte ins Gesicht schoss. »Du weißt da nicht zufällig etwas drüber?« 


»Nichts«, versicherte Henri und aß hastig weiter. 


Jean seufzte tief auf und versuchte sich einzureden, dass das ein zu großer Zufall wäre. Er wollte einfach nicht noch mehr Verwicklungen in seinem Leben haben.

»Die Milchsuppe schmeckt übrigens beschissen und die Kirschen haben alle noch die Kerne«, meckerte Jean, nachdem sie eine Weile schweigend gegessen hatten. 


»Ein paar Kerne sind gut für den Geschmack, hat meine Großmutter immer gesagt«, konterte Henri. 


»Ein paar? Jede verdammte Kirsche trägt hier zur Geschmacksverbesserung bei!«, wetterte Jean. Es tat gut, ein bisschen Dampf ablassen und herumalbern zu können. 


»Wenn du die Suppe jetzt schon beschissen findest, was glaubst du denn, wie die ohne Kerne schmecken würde?«, gab Henri flapsig zur Antwort. 


Jean riss die Augen auf. »Verdammt, Henri! … Gott, du hast so ein loses Mundwerk!« Und aus einem Impuls heraus spuckte er den Kern, den er gerade im Mund hatte, mit Schwung in Henris Teller. 


Statt wütend zu werden, lachte Henri laut auf. »Meine Großmutter hätte dir hierfür bestimmt eins hinter die Ohren gegeben.« 


»Das kann schon sein.« Henris Lachen war ansteckend und mit einem breiten Grinsen spuckte Jean noch einen Kern über den Tisch, der Henri dieses Mal an der Hand traf. 


Henri zielte auf Jeans Teller und der revanchierte sich noch einmal. Sie feuerten sich an und lachten – und wenn dabei ein Hauch von Falschheit, von Aufgesetztheit, mitschwang, so war es doch zu befreiend, um dem große Beachtung zu schenken. 











Als Henri in dieser Nacht wieder Albträume hatte, weckte Jean ihn gar nicht erst, sondern schlang gleich seinen Arm von hinten um ihn und zog ihn zu sich heran. Nur dieses Mal war Henris Hemd durch sein gequältes Herumwühlen hochgerutscht, und Jeans Finger landeten direkt auf der nackten Haut seines Bauches. Von der einen auf die andere Sekunde bekam eine kameradschaftlich gemeinte Geste plötzlich ganz andere Untertöne. 


Jean merkte, wie sich sein Atem beschleunigte, wie sich Wärme in seinem Unterleib sammelte und von dort nach überall hin ausstrahlte. Innerhalb eines Atemzugs flutete verdrängtes Verlangen durch ihn, das seine Fingerspitzen kribbeln ließ. Es war schon verflucht lange her, dass er mit einem Mann zusammen gewesen war! 


Er spreizte seine Finger, um so viel Haut wie möglich zu umspannen. Das fühlte sich prächtig an! Harte Muskelstränge, kantige Formen, es bestand kein Zweifel, dass dies keine Frau war, und Jeans Atem beschleunigte sich. Langsam schob er seine Hand nach oben, über wenige Haare, die mehr wurden, je höher er kam. Sein Daumen berührte Henris linke Brustwarze und er strich drüber bis sie sich verhärtete. Er schwelgte in diesem Moment und atmete schwer gegen Henris Schulter aus. 


Einerseits wünschte er, Henri möge aufwachen, sodass seinen erkundenden Fingern Einhalt geboten würde – andererseits hoffte er, Henri schliefe weiter, sodass er sein langsames Heruntergleiten nicht stoppen könnte. Seine forschenden, streichelnden Finger erkundeten jedes Detail, glitten über den Bauch, auf die Taille und weiter auf den Oberschenkel zu. Er genoss jeden Augenblick. 


Es war eine Hinhaltetaktik und Jean wusste genau, welches sein endgültiges Ziel war. In seinen Ohren rauschte das Blut, seine Finger zögerten noch, aber alles in ihm drängte danach, Henris Glied zu umfassen, endlich wieder einmal einen Mann anzufassen. 


Aber es wäre ein Vertrauensbruch, selbst wenn Henri niemals davon erführe. Jeans Finger ertasteten in Henris Leiste das Pochen des Blutes und er unterdrückte ein Stöhnen. Die Versuchung war groß. Es würde jeden Heiligen auf die Probe stellen, einen jungen, halb nackten Mann im Bett zu haben und ihn nicht anfassen zu dürfen! 


Wem schadete er schon, wenn seine Hand jetzt tiefer glitt? 


Er presste die Augen zusammen und versuchte, dagegen anzukämpfen. Sein Nacken verkrampfte sich und ein kaltes Zittern raste sein Rückgrat hinunter. Sein eigenes Glied drückte sich hart und heiß gegen Henris Oberschenkel. Er spürte schon die ersten Tropfen, und alles in ihm schrie danach, sich gegen den anderen Mann zu reiben. 


Nein. 


Doch. 


Mit einem Stöhnen, das in der Stille des Raumes umso lauter wirkte, gab er seinen verbotenen Wünschen nach. Ganz sachte legte er seine Finger auf Henris noch weichen Penis, der sich an dessen Oberschenkel schmiegte. 


In dem Augenblick holte Henri tief Luft und drehte sich auf den Rücken. Jeans Hand rutschte bis auf die Hüfte vor. Als Henri jetzt noch »lass mich schlafen« murmelte und den Arm umklammerte, der auf seinem Bauch lag, war der Bann gebrochen. 


Jean atmete tief durch, zog Henris Hemd ordentlich nach unten, lehnte seinen Kopf gegen Henris Schulter und war gleichzeitig enttäuscht und erleichtert, dass nichts passiert war. Und bevor er wieder in Schlaf versank, hatte er für einen flüchtigen Moment das Gefühl, nach langer Zeit mal wieder fast glücklich zu sein. 











29. Vendémiaire des Jahres II




Doch das hielt nicht lange vor. Am nächsten Morgen erfuhr er, dass Mercier bereits wenige Stunden nach seiner Verhaftung unter der Guillotine gestorben war. Den ganzen Tag über stand Jean wie neben sich, denn insgeheim hatte er noch auf ein Wunder gehofft, hatte darauf vertraut, dass in diesem Fall die Gerechtigkeit siegen würde. Er brauchte einen Sündenbock und passenderweise hatte er einen zu Hause. Im Laufe des Tages steigerte er sich immer mehr in seine Wut und Enttäuschung hinein. Es ging nicht mehr darum, ob es ihm wirklich gelungen wäre, Mercier zu befreien, es ging nur noch darum, dass Henri ihm diese Möglichkeit verbaut hatte. 











Henri sah sofort, dass etwas nicht stimmte, als Jean mit weit ausholenden Schritten ins Zimmer stürzte und die Tür mit einem Knall ins Schloss fallen ließ. Sein Puls beschleunigte sich, aber Jean schmiss sich lediglich in einen der Stühle und fragte: »Gibt es was zu essen?« 


»Ja.« Er mühte sich mit einer Hand, die schwere, gusseiserne Pfanne zum Tisch zu tragen. Jean schaute ihm nur zu, ohne zu helfen. Sie schöpften sich schweigend auf.

»Was ist das für ein Fraß?«, wollte Jean wissen, nachdem er drei Bissen von den völlig verkochten Rüben mit Speckresten und Eiern probiert hatte. Es sah nicht nur unappetitlich aus, es klumpte auch und der Käse darin zog Fäden. Da hatte sich der Herr Aristokrat ja mal wieder selbst übertroffen!

Henri schluckte schwer. »Tut mir leid. Kochen ist nicht meine Stärke.« 


»Für so etwas Banales hatte man Dienerschaft, nicht wahr?«, ätzte Jean. 


»Was ist passiert?«, fragte Henri. Er beschloss, er würde sich auf keine Diskussion einlassen, die er nur verlieren konnte, und stattdessen lieber nach der Ursache fragen. 


»Nichts. Eine Zahl mehr in der langen Liste der Opfer. Was schert dich das?« Jeans Tonfall troff vor Sarkasmus. 


»Mercier?« 


Jean stopfte das Essen in sich hinein statt zu antworten. Mit einem Stück Brot tunkte er das Fett auf seinem Teller auf, dann meinte er gehässig: »Ich habe heute gehört, dass sie vor vier Tagen Marie-Antoinette geköpft haben.« 


»Das stand zu erwarten«, erwiderte Henri ruhig. 











Diese gefasste Akzeptanz machte Jean noch wütender. Henri sollte auch leiden! So wie er! Schwarze Schlieren aus Verzweiflung und Erbitterung standen vor seinen Augen. Er stieß seinen Stuhl nach hinten, hielt sich einen Moment an der Tischplatte fest, kämpfte gegen den Schwindel an, dann trat er rasch vor die Tür. Er atmete tief durch. Warum das alles? Er fand keine Antwort. Schon bald fröstelte ihn in der kalten Abendluft und er ging zurück ins Haus, goss sich ein großes Glas billigen Branntweins ein und ließ ihn brennend durch seine Kehle rinnen. Es änderte nichts an dem leeren Gefühl in seiner Brust. 


Henri war eigentlich auch der Appetit vergangen, aber da er wusste, dass er das Essen benötigte, um wieder zu Kräften zu kommen, hatte er sich gezwungen, nach Jeans überstürzten Hinausrennen weiterzuessen. Als er erkannte, dass sich Le Nôtres Laune auch nach dessen Rückkehr noch nicht gebessert hatte, streifte er seinen Mantel von den Schultern und schlüpfte schnell ins Bett. Besser, er lenkte heute nicht zu viel Aufmerksamkeit auf sich. 


Aber genau das war ihm nicht vergönnt. Missmutig beschloss Jean ebenfalls zu Bett zu gehen und stolperte dabei über den achtlos zu Boden geworfenen Mantel. Das fachte seine Wut an, endlich gab es einen greifbaren Grund. 


»Verflucht noch mal!«, schrie er unbeherrscht, riss den schweren Mantel hoch und schleuderte ihn Henri ins Gesicht. »Kannst du gar nichts richtig machen?« 


Henri befreite sich, setzte sich auf und entgegnete hitzig: »Offensichtlich habe ich einiges richtig gemacht, da ich noch am Leben bin!« Er sprang aus dem Bett und legte den Mantel unordentlich zusammengerollt auf einen der Stühle. 


Jean schubste ihn mit einer Hand an der Schulter, sodass Henri zurück aufs Bett taumelte, und brüllte: »Gar nichts kannst du!« – und weil er wusste, dass das eine Lüge war, machte ihn das noch blindwütiger. Er stürzte hinterher, kniete sich über Henris Oberschenkel und erhob die Hand. 


Henri – all sein Zorn konzentrierte sich auf einen Punkt. 


Statt sich zu wehren, schloss Henri nur die Augen. Er hätte es kommen sehen und Le Nôtres heutige Abwesenheit nutzen sollen, um zu verschwinden. Er war selber Schuld, wenn er es jetzt ausbaden musste. Doch der erwartete Schlag traf ihn nicht. 


»Wehr dich!« Jean wollte einen Grund haben zuzuschlagen. Henri riskierte doch sonst so eine große Klappe. Warum jetzt nicht? 


Henri öffnete erstaunt die Augen. »Warum?« 


»Warum?« Jean stutzte. »Weil … weil … man sich einfach wehren muss!«, rief er enttäuscht über Henris unerwartete Zurückhaltung. 


»Es gibt manchmal Dinge, gegen die man machtlos ist«, meinte Henri sanft und sie wussten beide, dass er nicht nur über diesen Moment sprach. 


»Verdammt, verdammt, verdammt.« Jean führte, zwei, drei kraftlose Stöße gegen Henris Brust aus, anschließend ließ er seine Hand dort liegen. Henri hatte Recht – was es auch nicht besser machte, den Schmerz nicht linderte. Nach einem Augenblick wurde ihm bewusst, dass er Henris heftig rasendes Herz – viel schneller als normal – unter seinen Fingerspitzen spüren konnte. War der Herr Aristokrat doch nicht ganz so abgebrüht, wie er sich gab! Jean spürte eine gewisse Genugtuung über diese Erkenntnis. Er ließ seine Finger etwas tiefer gleiten, dort, wo der Herzschlag am deutlichsten war. Er spürte, wie sich Henris Brustkorb bei jedem Atemzug hob und senkte. Und in diesem unpassenden Moment durchrasten ihn die Empfindungen der vergangenen Nacht erneut, kehrten mit voller Wucht zurück. Verzweiflung glitt nahtlos in Begehren über. 











Henri war erleichtert, dass Jean diesen Anfall irrationaler Wut überwunden hatte, wunderte sich nur etwas, warum Jean jetzt das Band an seinem Hemd aufknüpfte.

Lebendig, Henri war so lebendig, so warm und so verlockend! Mit jeder Handbreit mehr, die er das Hemd öffnete, wollte Jean auch mehr. Das Kerzenlicht ließ die Haut seidig schimmern, Jeans Fingerknöchel glitten anerkennend über Henris Brustbein. So lebendig.

»Lass mich.« Henri wollte sich zur Seite rollen, er fand die Berührungen etwas seltsam, aber Jean saß noch auf seinen Oberschenkeln und hielt ihn damit fest.

»Nein.« Stattdessen bog ihm Jean mit Schwung seine unverletzte Hand über den Kopf.

Henris Atem beschleunigte sich. Er versuchte noch einmal sich wegzudrehen, doch gegen Jeans Griff kam er nicht an. Leichte Panik machte sich in ihm breit. Was hatte Jean vor? Als Jeans Daumen über seine Brustwarzen glitt, keuchte er überrascht auf.

Das tiefe Luftholen spornte Jean nur noch weiter an. Mehr, mehr, mehr, flüsterte sein Kopf und da Henri ihn nicht abhielt, massierte er die kleinen Erhöhungen abwechselnd, bis sie fest und hart abstanden. Er genoss die Reaktion, die er hervorrief, und gegen die Henri offensichtlich nicht ankam.

In Henris Kopf raste alles wild durcheinander. Gerade noch hatte er befürchtet, er würde zusammengeschlagen, jetzt fasste ihn Jean mit Berührungen an, die sich unter Männern nicht schickten. Natürlich wusste er, dass es Männer gab, die sich über diese Ansichten hinwegsetzten, aber er gehörte nicht dazu. Unter normalen Umständen hätte er Jean nachhaltig klargemacht, dass er aufstehen wollte, aber falls das Jeans seltsame Art war, mit dem Verlust und dem Schmerz umzugehen und er dies brauchte, würde er ihn noch einen Augenblick gewähren lassen. Le Nôtre war immerhin auch für ihn da gewesen, als er dringend Hilfe benötigt hatte. Außerdem fühlte es sich nicht schlecht an, wie Henri sich zögerlich eingestand. 


Er musste jedoch schwer schlucken, als Jean auf seinen Beinen tieferrutschte und sein Hemd ganz nach oben schob, bis unter seine Achseln. Nun lag er praktisch nackt vor Jean, der seinen Körper mit hungrigen Blicken verschlang. Henri wollte protestieren. Wirklich! Doch dann konnte er die Bewunderung, unverschleierte Begierde und Lust in Jeans Augen lesen. Eine Welle von Verlegenheit überschwemmte ihn und gleichzeitig spürte er, wie sich unter dieser unverhohlenen Musterung sein Glied aufrichtete. Das … das durfte doch nicht wahr sein!

Jean dachte gar nichts mehr. Viel zu viele Überlegungen waren im Laufe des Tages durch seinen Kopf gerast, viel zu viele Empfindungen hatten ihn erschüttert. Er wollte nur noch fühlen und vergessen. Henri bot sich ihm stillschweigend dar – und seine warme Haut, seine harten männlichen Formen, sein langsam erwachender Schwanz, all das überflutete Jeans Sinne. Rasch zog er sein eigenes Hemd über den Kopf und beugte sich vor, um mit seinem Mund über Henris Brust zu gleiten. Seine Lippen schlossen sich um die verhärteten Brustwarzen, seine Zunge leckte drüber.

Henri hielt die Luft an. Im ersten Moment vor Überraschung, dann, weil er herauszufinden versuchte, was er davon hielt. Als Jeans Zähne behutsam an den empfindlichen Knospen knabberten, jagte ein Schauder durch seinen Körper. Alle Nerven schienen mit einem Schlag zu erwachen und er bog sich den Lippen unwillkürlich entgegen.

Jean spürte, wie sich der Körper unter seinem anspannte, und ließ seine Hand an den Rippen entlang auf Henris Taille gleiten, streichelte ihn sanft.

Erneut fühlte Henri sich überrumpelt, wollte Einhalt gebieten, den anderen Mann von sich wegschieben. Doch als er vorsichtig den verletzten Arm hob und mit seiner Hand Jeans Schulter berührte, drehte Jean den Kopf zur Seite und hauchte einen Kuss auf den Handrücken, ehe er sich wieder vorbeugte. Verrückt! So sollte es sich nicht anfühlen, wenn man eine Rechnung begleichen musste! Die Zärtlichkeit ließ Henri erschaudern und brachte sein Weltbild durcheinander. Plötzlich war er sich Jeans Finger auf seiner Hüfte überbewusst, und als sie sich auf die weiche Haut seines Bauches vorschoben, schickten sie einen weiteren Schwall von Wärme durch seinen Körper. Er stöhnte leise auf und wollte für einen Moment nicht wahrhaben, was er fühlte.

Jean hatte die Augen geschlossen und ließ sich von seinem Tastsinn leiten. Nicht das kleinste Erzittern in Henris Körper entging ihm. Als er sich ihm deutlich entgegenreckte, fühlte er Vorfreude und Begeisterung.










Nein. Er konnte doch nicht mit einem Mann … Henri kämpfte mit den Grundsätzen seiner Erziehung und spürte gleichzeitig seine wachsende Erregung. Könnte er …? Dürfte er …? Aber wenn keiner der alten Werte mehr galt, warum sollte dann ausgerechnet dieser noch Geltung haben? Jeans Hand stieß wie zufällig gegen sein Glied und er stöhnte laut auf, als ihm bewusst wurde, dass er dort angefasst werden wollte. 


»Ja«, wisperte er. 


Jean hatte nicht gehofft, eine so klare Erlaubnis zu bekommen. Seine Finger glitten die letzten Zentimeter vor und umschlossen Henris Schwanz, der rasch anwuchs. Besser, so viel besser, jetzt da er wusste, dass Henri sein Einverständnis gegeben hatte. Gekonnt strich er auf und ab und entlockte Henri ein weiteres Stöhnen. Sich Henris Bereitwilligkeit gewiss, gab er endlich auch dessen Handgelenk frei. Er fummelte den Verschluss seiner eigenen Hose auf und schob sie bis zu den Knien runter. Er brauchte Gegendruck und deshalb verlagerte er sein Gewicht. Er schob ein Bein zwischen Henris Beine und presste seine pralle Erektion gegen Henris Oberschenkel.

Henri war sofort klar, warum sich Jean gegen sein Bein rieb. Sein erster Impuls war entsetztes Zurückweichen, zu sehr waren noch die alten Strukturen in seinem Kopf verankert, dann fiel ihm ein, wie lächerlich seine Reaktion war, wenn er gleichzeitig seine Erektion in Jeans Hand stieß. Mit dem letzten Quäntchen rationalen Denkens gestand er sich ein, dass er rasant schnell kapituliert hatte. Da konnte er genauso gut den ganzen Weg gehen. Er streckte zögerlich seine Hand aus und berührte Jeans Glied.










Ja! Henri gestatte ihm nicht nur, ihn anzufassen, er wurde sogar selbst tätig! Jean hob seinen Kopf und schenkte ihm ein begeistertes Lächeln. 


Mit einem Hauch von Verlegenheit meinte Henri: »Ähm … fühlt sich … gut an.« 


»Fühlt sich gleich noch viel besser an!«, versicherte ihm Jean mit Überschwang. Schnell zog er seine Hose ganz aus, dann schob er Henris Beine ein wenig auseinander und kniete sich dazwischen. Mit beiden Händen fuhr er mehrmals auf den Innenseiten der Oberschenkel entlang, bis kurz vor Henris Schwanz, der bei diesen Berührungen und Jeans intensivem Blick so hart wurde, dass er vom Körper abstand. Als Jean sich dann noch vorbeugte und einmal ganz langsam mit der Zunge darüberleckte, ließ Henri ein leises Wimmern hören. 


»Besser?«, neckte Jean.

Henri atmete tief durch und kämpfte gegen das Gefühl, jetzt und gleich und sofort kommen zu müssen, an. »Schon fast zu gut«, meinte er kläglich. Er sah Jeans begeistertes Grinsen und war froh, dass Jean ihm eine kleine Verschnaufpause gönnte, sich neben ihn legte und nur über seinen Arm streichelte. Er drehte sich auf die Seite und ließ seine Finger ganz bewusst über Jeans Körper gleiten. Von den Schultern über die Brustwarzen, die auf seine Berührung sofort reagierten, bis hin zu dem Glied, das sich ihm warm und feuchtglitzernd entgegenreckte. 


Jean stellte einen Fuß auf, damit Henri noch einen besseren Blick hatte. Henri schluckte bei dieser selbstbewussten Zurschaustellung. Davon war er noch weit entfernt. Er empfand es bereits als Gipfel der Verwegenheit, als er jetzt einen der Hoden in seine Hand nahm und vorsichtig massierte. Ein leises »Mhmm« zeigte ihm aber, dass er alles richtig machte.










Henris behutsam tastende Finger und sein konzentrierter Gesichtsausdruck regten Jean mehr an, als er es je für möglich gehalten hätte. Auch wenn er ohne Plan an die Sache herangegangen war, war er sich jetzt doch sicher, dass er das nicht so beenden wollte. Er entzog sich Henri und drehte ihn mit Schwung auf den Bauch. Jeglichen Protest erstickte er im Keime, indem er Küsse auf Henris Schulterblätter hauchte und dann küssend bis auf den Hintern herunterwanderte. Als er dort ankam, versteifte sich Henri kurz.

Jean ahnte Henris Ängste und beruhigt ihn: »Keine Sorge, ich dringe nicht ein. Du wirst es mögen. Das haben schon die alten Griechen – oder waren es die Römer? – gemacht. Habe ich jedenfalls gehört.«

»Du hast seltsame Gesprächsthemen«, antwortete Henri mit einem kleinen Lachen in der Stimme und wunderte sich wieder, warum er dem anderen Mann ein derartiges Vertrauen entgegenbrachte. Er entspannte sich willentlich.

Jean angelte unter dem Bett nach einem kleinen Tiegel, rieb seinen Schwanz mit einer fettigen Creme ein und legte sich der Länge nach über Henri. Seine Beine pressten Henris Beine von außen zusammen und dann schob er seinen Schwanz zwischen Henris Oberschenkel. Er platzierte ihn so, dass er dabei genau über den empfindlichen Damm glitt und gegen die Hoden stieß. 


Henri ließ ein langgezogenes »Ahhh« hören. Das war unglaublich! Wie konnte es sein, dass er bis heute noch nicht gewusst hatte, wie fantastisch sich das anfühlte? Jean wiederholte die Bewegung und er konnte nur noch »Mehr!« flüstern.

Jean gab ihm mehr. Er schob seine Hand unter Henris Bauch, dankbar, dass die Matratze etwas nachgab, und umfasste dessen Schwanz, damit Henris Sinne jetzt von zwei Seiten überladen wurden. 


Henri kapitulierte vollständig und ließ sich von Jean in einen Rhythmus ziehen, der rasch schneller wurde. Die Eindrücke verwirbelten, die Bewegungen wurden fließender, zwingender und unausweichlicher. Mit leise gestöhnten Worten ohne Sinn schaukelten sie sich immer weiter hoch. Jean kam als Erster, feucht und klebrig zwischen seinen Oberschenkeln, doch blieb Henri keine Zeit darüber nachzudenken. Jeans Finger erhöhten ihren Druck und so folgte er ihm nur wenige Atemzüge später, unweigerlich in seinen Höhepunkt gezogen. 











Erst nach einer ganzen Weile rollte sich Jean von Henri herunter. Der nächste Moment hatte das Potential unangenehm zu werden, aber Jean fragte so zweifelnd: »Und?«, dass Henri gar nicht anders konnte, als ihn in seine Arme zu ziehen und begeistert: »Wundervoll« zu flüstern. 


Jean war erleichtert, denn ihm war bewusst, dass er sich hatte fortreißen lassen, und er war sich nicht ganz sicher gewesen, ob er Henri damit nicht überfordert hatte. Aber dieser warme Körper, der sich an seinen schmiegte, und die Hand, die nachlässig in seiner Halsbeuge lag, waren dann auch ihm Bestätigung genug. 


Er zog die Bettdecke über sie beide und blies die letzte Kerze aus. In der Dunkelheit rutschte Henri noch ein wenig näher an ihn heran. Das Glücksgefühl vom Vortag stellte sich wieder ein und sein letzter, halbwacher Gedanke war, dass sie ja vielleicht doch die Ideale der Revolution verwirklicht hatten – zumindest Gleichheit und Brüderlichkeit – nur wahrscheinlich nicht ganz so, wie sich das ihre tyrannischen Vertreter vorgestellt hatten … 
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Nordweg


von Justin C. Skylark





Ich starrte den Mann gegenüber an und traute meinen Ohren nicht. »Wo soll ich hinfahren? Nach Norwegen?«

»Ja, und zwar hoch in den Norden!« Stevens Stimme klang fast gleichgültig, während er auf den Plan deutete. Er tippte mit dem Finger drauf. »Sie können sich freuen – dort herrscht ein angenehmes Klima.«

Mir verschlug es beinahe die Sprache, als ich sah, wohin mich dieser Auftrag bringen würde. In eine Einöde, hügliges Bergland, niemals endende Wälder.

»Dort wird es wohl keine Zivilisation geben, oder?« Ich runzelte die Stirn, dann quälte ich mir ein Lächeln ab. »Ich kann gar kein Norwegisch.«

Steven zuckte mit den Schultern. Ihm schien das alles ganz egal zu sein. Alles, was ihn interessierte, war die Story, die ich ihm liefern sollte. Egal wie. Auch wenn ich dabei draufgehen würde. Aber mir blieb keine andere Wahl. Ich war neu in dem Metier. Steven hätte locker einen anderen Reporter suchen können, doch er entschied sich für mich.

Wahrscheinlich, weil ich leichtsinnig genug war, diese Reise anzutreten.

»Reisegepäck, Verpflegung und alle nötigen Utensilien bekommen Sie natürlich von uns gestellt. Auch die Überfahrt!« Steven zündete sich lässig eine Zigarette an. Dann schob er mir eine Mappe entgegen. »Hier steht alles drin, was Sie wissen müssen.«

Ich richtete mich etwas auf. Die Mappe war vollgepackt mit Zeitungsartikeln. Ich überflog nur kurz die merkwürdigen Überschriften: »Ein neuer Yeti?«, »Unheimliches Wesen erneut gesichtet«, »Norwegen in Angst vor dem Höhlentroll«.

Ich presste meine Lippen zusammen. Beinah wäre mir ein abfälliger Kommentar entwichen. Als ich dann noch ein paar der Fotos betrachtete, die mir völlig über- oder unterbelichtet nicht wirklich eine wahre Erscheinung boten, schüttelte ich zweifelnd den Kopf.

»Wer sagt denn eigentlich, dass diese Gestalt tatsächlich existiert?«

In der Tat erinnerte alles an die unzähligen Yeti-Suchaktionen im Himalaya. Hatte man je dessen Existenz belegen können?

»Genau das ist der Punkt«, lenkte Steven ein. »Diese Berichte und Aufnahmen stammen von Menschen, die völlig unvorbereitet diese Begegnung gemacht haben. Doch Sie sind vorbereitet.« Er legte eine kurze Pause ein, in der er kräftig an seiner Zigarette zog. »Ich möchte Sie nicht eher zurückkommen sehen, bis Sie mir das passende Material geliefert haben.«










***

Es war tatsächlich ein nettes Plätzchen, welches ich aufsuchen musste. Doch mich durften die Häuser und Kirchen der kleinen, norwegischen Orte im Norden nicht interessieren.

Kurz nach meiner Ankunft trieb es mich direkt in die Wildnis, wo das satte Grün herrschte und kräftige Bäche rauschten.

Die kleine Hütte, die Steven für mich angemietet hatte, lag einen Tag Fußmarsch voraus. Das hieß, ich musste die erste Nacht in der Einöde zelten. Ich mochte gar nicht darüber nachdenken. Schon das Hantieren mit den Zeltheringen brachte mich ins Schwitzen.

Worauf hatte ich mich eigentlich eingelassen?

Seufzend blickte ich mich um. Ich war nicht gerade der sportlichste Typ, doch am Tag hatte ich wenigstens schon die Hälfte der Strecke zurückgelegt. Weit unten sah ich die kleinen Häuser und weiter rauf blickte ich auf hohe Berge.



In der ersten Nacht fand ich kaum Schlaf. Zu ungewohnt waren die Geräusche der Wildnis, und ich fror, trotz meines Schlafsacks und der dicken Isomatte.

Es war zwar Sommer, doch die Nächte im bergigen Teil von Norwegen blieben kühl.

Somit war ich froh, als ich die erste Nacht unbeschadet überstanden hatte und mir am Morgen mit meinem kleinen Gaskocher einen starken Kaffee aufbrühte und mich auf den neuen Tag vorbereitete. 


Als ich am Nachmittag an der kleinen Hütte ankam und mir etwas Warmes zu essen machte, schien die Welt doch nicht so grausam, wie zuerst angenommen.

Bei der näheren Erkundung der Umgebung vergaß ich fast, warum ich hier war. Nochmals sah ich mir die Fotos an. Darauf hätte man mit etwas Fantasie sonst was erkennen können: ein Tier, einen Menschen, vielleicht sogar beides. Was es wirklich war, konnte man nur erahnen.

Doch je mehr ich auf die Fotos starrte und mir bewusst wurde, dass ich hier in der Wildnis fremd und allein, eventuell auf diese Kreatur treffen würde, stellte sich doch ein eigenartiges Gefühl in mir ein.

Dennoch durfte ich keine Angst haben. Angst konnte man riechen, und ich wollte unbedingt eine plötzliche Begegnung mit dem Wesen vermeiden.

Vielmehr wollte ich ihm auflauern, es aufspüren, ganz vorsichtig, am liebsten unbemerkt meine Studien machen.

So baute ich mir nach der zweiten Nacht ohne Vorkommnisse einen Hochsitz weit weg von meiner Hütte. Dort verbrachte ich den ganzen Tag …

Ich war mir sicher: Das Wesen würde sich nicht freiwillig in die Nähe meiner Unterkunft begeben, vielmehr musste ich auf seine Fährte gelangen.

Trotzdem muss ich zugeben: Wirklich glauben, dass es dieses Geschöpf gab, konnte ich nicht. Und so fielen mir auch am späten Abend die Augen fast zu, als ich endlich ein verdächtiges Geräusch hörte. Es dämmerte bereits, aber da es selbst im Spätsommer in Norwegen nie richtig dunkel wurde, konnte ich auch schon bald erkennen, woher dieses Geräusch kam.

Ich sah es in der Dämmerung, braun und haarig. Es brummte und schmatzte, schnüffelte laut.

Meine Kamera hatte das Wesen längst im Visier, trotzdem verdeckten Büsche und Bäume die Sicht. Ich konnte nur schemenhaft erkennen, wie sich das »Tier« auf meinen Hochsitz zubewegte. Hatte es mich gewittert? Mir stockte der Atem. Dennoch machte ich ein paar Aufnahmen. Die Geräusche meiner Kamera wurden durch das Schnaufen der Kreatur überdeckt. Raschelnd schob sich das Laub zur Seite, während sie einen Schritt vor den anderen setzte. Ich beugte mich vor, lehnte mich weit hinaus. Mein Fehler!

Ich fiel vom Hochsitz, dem »Ding« genau vor die Füße. Ich hörte nur noch, wie meine Kamera weiterknipste, dann wurde alles schwarz.










Erst eine ganze Weile später kam ich wieder zu mir. Mein Kopf schmerzte, meine Schulter ebenso wie mein linkes Bein. Als ich die Augen aufschlug, starrte ich an eine steinige Decke, an ein Gewölbe. Ich bemerkte loderndes Licht, den Geruch von Feuer. Schnell wurde mir bewusst: Ich befand mich in einer Höhle.

Ein großer Schreck erfasste meinen Leib. Hatte mich dieses Ungeheuer etwa gefangen?

War ich sein Opfer geworden? Verdammter Mist, wo war ich hineingeraten?

Mühsam drehte ich meinen Kopf. Auch mein Nacken schmerzte. Ob etwas gebrochen war?

Ich erinnerte mich an den Sturz …

Abermals suchte ein Schrecken meinen Körper heim, denn neben mir saß keine Kreatur, sondern ein Mann, fast nackt, und starrte mich an.

Und ich war mir sicher, dass ich nicht träumte.

»Wer bist du?«, fragte ich sofort. »Wo bin ich hier?«

Ich erhielt keine Antwort. Der Versuch, aufzustehen, scheiterte an meinen Schmerzen. Ich verkrampfte mich, und die Angst kam von allein. Immer noch sah mich der Mann an. Er hatte lange, verfilzte Haare, eine leicht gebräunte Hautfarbe, einen kurzen Bart am Kinn.

»Was willst du von mir?«

Wieder erhielt ich keine Antwort. Stattdessen griff der Mann nach mir, zog die lederne Decke von meinem Körper und begann mich mit warmem Wasser zu reinigen. Ich war, wie er, bis auf die Unterhose nackt, doch er trug eine Art Lendenschurz ebenfalls aus Leder.

Ein Neandertaler? – Nein, dafür war er viel zu hübsch.

Mein Gott, wie absurd meine Gedanken waren. 


Ich ließ die Prozedur über mich ergehen. Ich war zu müde, um mich wehren zu können. Auch als er mir eine übel schmeckende Tinktur einflößte, vielleicht Medizin, wehrte ich mich nicht großartig.

Irgendwann schlief ich wieder ein.

Ich träumte unruhig. Ich träumte von Dunkelheit, Schmerzen, die ich mit Sicherheit hatte. Als ich wieder erwachte, lag ich noch immer in der Höhle.

»Oh, nein!«, fluchte ich. Es klang verzweifelt. »Ich will zurück! Lass mich gehen!«

Der fremde Mann antwortete wieder nicht. Er saß neben mir, als würde er Wache halten.

Beiläufig reichte er mir eine Schale mit Suppe. Sie schmeckte ebenfalls ekelerregend, doch ich schlürfte das heiße Getränk gierig. Ich hatte Durst und Hunger. Ich musste hier weg!










Als die Nacht hereingebrochen war, wagte ich einen Fluchtversuch. Der Fremde hatte sich zur Ruhe gelegt, ganz dicht neben mich. Er hatte noch immer kein Wort mit mir gesprochen, und ich hatte die Hoffnung auf eine anständige Konversation längst aufgegeben.

Unter Schmerzen schälte ich mich aus der ledernen Decke, humpelte durch das Gewölbe, auf der Suche nach meiner Kleidung.

Zu meinem größten Leidwesen fand ich sie triefnass auf langen, dünnen Ästen baumelnd. Der Fremde hatte sie gewaschen und zum Trocknen netterweise aufgehängt. Sie waren offensichtlich durch den Sturz vom Hochsitz beschmutzt und auch beschädigt worden. 


Doch das hinderte mein Vorhaben nicht. Ich stolperte aus der Höhle, hinein in die Dunkelheit.

Sterne leuchteten am Himmel, doch viel zu schwach, um mir den Weg weisen zu können.

Ich schleppte mich einige Meter davon. Wohin? Ich wusste es nicht.

Umringt von hohen Hügeln, sah ich trotz der relativ hellen Nacht keinen wirklichen Weg. Ich wusste nicht, wo es zu meiner Hütte ging. Es war eine verzweifelte Aktion, die ich geplant hatte, das wurde mir schnell bewusst. Und nach weiteren schrecklichen Metern sank ich darnieder. Mich fröstelte es, mein Bein pochte schmerzhaft.

Verzweifelt schloss ich die Augen. Der Schmerz machte mich ganz benommen.

Plötzlich hörte ich ein Knacken im Unterholz, das mich zusammenfahren ließ. Sofort musste ich an diese Kreatur denken, das Monster, das ich jagte. Ich vergaß fast das Atmen, als ich im Dunklen eine Fackel erkannte, die zielstrebig auf mich zukam.

Als ich den fremden Mann als Fackelträger identifizierte, war ich ehrlich gesagt ein wenig erleichtert. Vor mir machte er Halt.

»Eine Flucht würde ich bei Tageslicht planen. So …« Er deutete auf meine spärliche Bekleidung, »… kommst du nachts nicht weit.«

Er half mir wieder auf die Beine. Mein Erstaunen konnte ich nicht verbergen.

»Du sprichst meine Sprache?«, fragte ich verblüfft. »Wieso hast du nicht schon eher was gesagt?«

Im Schein der Fackel blitzten mich seine Augen unzufrieden an.

»Ich hatte mir eigentlich geschworen, nie mehr zu reden. Mit niemandem!«

Er half mir, stützte mich. Ohne Worte ließ ich mich zurück in die Höhle leiten. Dort fiel ich hundemüde auf das Schlafgemach und ließ mich von ihm zudecken.










Am Morgen nahm meine Neugier allerdings überhand. Mit großen Augen fixierte ich ihn, als er uns einen dieser übelriechenden Kräutertees mixte.

»Wieso wolltest du nicht reden? Wie lange lebst du schon hier?«

»Drei Sommer lang.« Mit einem sanften Lächeln reichte er mir die kleine Tonschale gefüllt mit Tee. Es gab Beeren zum Frühstück und eine undefinierbare Masse von gebackenem Teig. Ich schätzte, dass er die Zutaten selbst gesammelt, verarbeitet und zubereitet hatte.

Eine ganze Weile musterte ich seinen Körper. Er war schlank, sehnig, hatte früher sicher mehr gewogen. Seine Haut war ledern, leicht gebräunt, mit einem dünnen Film von Staub überzogen. Aber er wirkte nicht schmutzig auf mich, eher natürlich und rein.

»Du hast der zivilisierten Welt den Rücken zugewandt?«

Er nickte.

»Jahrelang keinen Kontakt?«

Er schüttelte den Kopf. 


»Wieso, wenn ich fragen darf?«

Er zuckte leicht mit den Schultern. »Die Natur ist mein Leben.«

Ich atmete geräuschvoll aus. Das war unglaublich!

Neugierig richtete ich mich auf. »Dann hast du sicher auch schon mal diese merkwürdige Kreatur gesehen, oder?«

»Kreatur?«

»Ja, das Wesen, über das ständig berichtet wird. Eine Art Yeti, ein Troll, ziemlich behaart und groß.«

Er sah mich schief an.

»Einen Elch? Da habe ich schon einige gesehen.«

»Nein.« Seufzend sah ich zu Boden. Es war offensichtlich, dass er nichts wusste, sich mit Sicherheit lustig machen würde, würde ich mehr davon berichten.

Gezielt wechselte ich das Thema. »Wie heißt du?«

Er zögerte kurz. Gehörte der Name auch zu der Welt, die er hinter sich lassen wollte?

»Ich heiße Haakon.«

Erfreut lächelte ich ihn an. »Mein Name ist David.« Wir schüttelten die Hände, ganz schüchtern. Seine Hand war warm, und es schien, als wollte er sie länger festhalten, als es normalerweise üblich war. 


Daraufhin deutete er zum Höhlenausgang, durch den sich die warme Sonne schon verlockend einen Weg bahnte.

»Wollen wir zum See? Ich zeige dir alles …«










Der See war glasklar. Obwohl ich noch immer Schmerzen hatte, schaffte es Haakon, mich binnen weniger Minuten zu verzaubern. Die unberührte Landschaft Norwegens umgab uns, die Vögel zwitscherten und die Sonne kitzelte auf meiner Haut.

Dennoch blieb ich abwartend, wenn nicht gar schüchtern. 


Ich blieb am Ufer stehen und sah Haakon zu, wie er in den kühlen See watete. 


Ihm schien die Kälte des Wassers nichts auszumachen. Nach wenigen Metern tauchte er unter, sodass sein langes Haar, was tatsächlich bis zu seinen Hüften reichte, völlig durchnässt wurde. Sein Gesicht glänzte. Mit funkelnden Tropfen auf der bronzefarbenen Haut sah er noch anziehender aus, als zuvor.

Meine nicht jugendfreien Gedanken kamen wie von alleine. »Und du hast keine Frau zurückgelassen? Keine Familie? Keine Kinder?«

Er schüttelte den Kopf und kam näher.

»Nein.« Sein zufriedenes Lächeln bestätigte, dass er wirklich aus freiem Willen jeglichen sozialen Kontakt mied. »Nicht einmal einen Mann«, fügte er hinzu. Er lachte kurz und tauchte wieder unter. 


War das eine Anspielung gewesen? Nach so kurzer Zeit? Ich dachte nach: Drei Jahre lebte er schon im Wald. Drei Jahre ohne jeglichen Kontakt zur Menschheit.

Vielleicht war ich doch ein kleiner Lichtblick für ihn?

»Möchtest du nicht schwimmen?« Er stand plötzlich vor mir. Die Wassertropfen glänzten auf seiner kargen Brust. Kurz sah ich beschämt zu Boden. Mein Blick streifte seinen Lendenschurz, der durchs Wasser ebenfalls nass auf seiner Haut klebte. Und ich spürte ein Gefühl in mir aufsteigen, was sich vielleicht viel zu früh eingestellt hatte?

Als ich aufblickte, sah ich in dunkelblaue Augen.

»Ich mach mich lieber nur etwas frisch«, stammelte ich, dabei auf mein Bein deutend, in der Hoffnung, die Wölbung unter meiner Hose würde nicht auffallen. »Ich bin lieber noch vorsichtig mit der Wunde.«

Er nickte verständnisvoll. »Wenn wir wieder in der Höhle sind, mache ich dir einen neuen Verband.«










Nachdem wir einige Stunden am See gewesen, dort Beeren und Gräser gesammelt hatten, Haakon mit Pfeil und Bogen sogar ein Kaninchen vor meinen entsetzten Augen erlegt hatte, machten wir uns wieder auf den Weg zur Höhle. Von Fluchtgedanken meinerseits war keine Rede mehr. 


Und auch das Abendessen, welches er mir mit einem liebevollen Grinsen überreichte, schmeckte diesmal nicht ganz so fürchterlich.

Im Schein des Feuers kamen wir langsam zur Ruhe.

Haakon erhitzte noch einmal Wasser, um meine Wunde zu reinigen. 


Dafür musste ich mich meiner inzwischen getrockneten, langen Hose erneut entledigen. Es war mir zutiefst unangenehm, fast komplett entblößt vor ihm zu liegen. Nochmals geriet mein Blut in Wallungen, und erst recht, als er mit seinen Fingern den alten Verband löste.

Ich hielt den Atem an, sah stur an die Decke, versuchte mir nichts anmerken zu lassen. Aber die sanften Berührungen an meinem Oberschenkel reichten aus, um mich zu erregen.

Und Haakon spürte das sofort. Seine Bewegungen wurden noch sanfter, noch vorsichtiger.

Als er einen frischen Wickel um mein Bein rollte, berührte seine Hand meine Härte. Vielleicht mit Absicht?

»Es ist wirklich lange her, dass ich einen Menschen … einen Mann gesehen und … berührt habe.« Abermals strich er über die verräterische Wölbung unter meiner Shorts. Ich schloss kurz die Augen, konnte einfach nicht antworten.

Sollte es wirklich geschehen? Hier und jetzt?

»Haakon, … ich …«

Wir sahen uns an. Er beugte sich zu mir herunter.

»Bin ich zu aufdringlich?«

»Nein!«

Meine Stimme hallte durch die Höhle. Ich zitterte. Sanft glitt sein langes Haar auf meine Schultern. Wir küssten uns. Erst zögernd, dann mutiger. Seine Hand wollte nicht weichen. Gekonnt massierte sie meine Männlichkeit. Ich war erregt, durch ihn, durch die Wärme des Feuers, durch die obskure Situation, in die ich gelangt war.

Ich wehrte mich nicht, als er mich komplett auszog, sein Mund den Weg in meinen Schoß fand. Er nahm mich in sich auf, ganz behutsam. Seine feuchte Zunge glitt über mein Glied, als würde sie einen kostbaren Bonbon nur langsam genießen wollen.

Ich stöhnte, griff in sein Haar.

Ich wollte ihn, keine Frage. Und er zeigte sich gefügig, willig. Wenn doch nur meine Verletzung nicht gewesen wäre!

Unsicher sah ich ihn an. Die Lust schien in mein Gesicht geschrieben. Er erkannte sofort, wonach ich mich sehnte.

Und mein Mund öffnete sich sprachlos, als er vor meinen Augen den Lendenschurz ablegte und ich seine Nacktheit endlich komplett sehen konnte.

Sein Schwanz war nicht übermäßig groß, doch passte er hervorragend zu seinem durchtrainierten Körper. Und die Tatsache, dass er seit Jahren keinen sexuellen Kontakt gehabt hatte, raubte mir den Verstand. Ich zog ihn an mich, vielleicht etwas zu unsanft. Er gab einen erschrockenen Laut von sich, schmiegte sich allerdings dann fest an meinen Körper.

Wir küssten uns abermals. Er schmeckte nach Salz und Lust. Ich knetete sein festes Gesäß, bis er sich auf mich setzte. Die Vereinigung war für uns beide schmerzhaft, doch ebenso erregend. Als ich tief in ihm steckte, waren die Qualen vergessen. 


Er ließ seinen Kopf in den Nacken fallen, stöhnte leise, während er mich sanft ritt.










Ich dachte an einen schönen Traum, doch als ich erwachte, lag Haakon noch neben mir. Ich hatte nicht geträumt. Es war alles geschehen. Und es war wunderbar gewesen. 


Aber ebenso drängte sich ein Gedanke weit in den Vordergrund.

Direkt nach dem Frühstück, gab ich ihn bekannt. »Ich muss in die Hütte zurück. Bitte zeig mir den Weg.«










Wie angenommen, erwarteten mich in der Hütte mehrere Nachrichten auf meiner Mailbox. Steven hatte vergeblich versucht, mich auf dem Handy zu erreichen. Dass ich fast drei Tage mit Haakon in der Höhle gelebt und die Umstände einfach vergessen, vielleicht verdrängt hatte, konnte er ja nicht ahnen.

Ich wählte seine Nummer.

»Na, endlich!«, tönte er. »Was ist los? Warum melden Sie sich nicht? Haben Sie schon etwas herausbekommen?«

»Es tut mir leid. Der Empfang ist hier äußerst schlecht«, log ich. Nebenbei schielte ich zu Haakon, der die Hütte und meine neumodischen Gerätschaften interessiert begutachtete. 


»Und, nein … Ich habe noch nichts gesehen. Es tut mir leid.«

Ich hörte, wie Steven genervt ausatmete. »Denken Sie an unsere Abmachung!« Er legte auf.

»Was Schlimmes?« Haakons treue Augen löcherten mich.

Ich konnte daraufhin nur den Kopf schütteln. Dass alles einmal zu Ende sein würde, war in diesem Moment kaum vorstellbar.










In der Nacht schliefen wir dicht an dicht unter einem großen Fell. Dies und unsere nackte Haut wärmten uns. Keinen Gedanken verschenkte ich an die Welt dort draußen. Es gab nur ihn, die Hingabe, die Leidenschaft.

Als wir uns gegenseitig streichelten, geschah dies so sanft, so zärtlich, als würden wir es zum ersten Mal tun. Seine wilde Lebensweise erregte mich auf ganz neue Art. 


Er war wie eine seltene Eroberung, in gewisser Weise unberührt und außerirdisch. Sein Haar war so wild wie seine flinken Finger, die meinen Körper gekonnt zu stimulieren wussten.

In dem Moment, wo mein Körper von ihm Besitz ergriff, ich in ihn drang und ihm Liebe schenken konnte, spürte ich selbst das exquisiteste Gefühl, welches ich noch nie zuvor auskosten durfte.

Obwohl wir uns erst wenige Stunden kannten, reagierten unsere Körper heftig aufeinander. Als hätten wir all die Jahre auf dieses Zusammentreffen gewartet.










Am nächsten Tag nahm er mich mit zu einer weiteren Exkursion.

Die Landschaft war beeindruckend. Ich konnte mich nicht sattsehen an den grünen Bäumen, die einen dichten Wald bildeten, an den vielen Gräsern und Büschen, an den hohen Bergen. Ich machte viele Fotos, manchmal drückte ich sogar völlig wahllos auf den Auslöser.

Zum Schluss machte ich auch Fotos von Haakon.

Der streunte in gebückter Haltung durch das Dickicht, pflückte Beeren und Blätter. Nur sein Haarschopf lugte ab und zu zwischen den Zweigen hervor, und manchmal konnte man seine Fellkleidung hervorblitzen sehen. Ich schoss weitere Bilder, bis ich die Kamera nachdenklich senkte.

»Sag mal, kriechst du öfter in diesem Outfit durch die Wälder?«

Er sah kurz auf. »Ja, wieso nicht?« An diesem Tag trug er nicht nur seinen ledernen Lendenschurz, sondern ein weites Oberteil aus Hirschfell. 


Ich sah auf das Display meiner Kamera, sah mir die Schnappschüsse gründlich an, und mit einem Mal schwante es mir.

Das Wesen, das »Tier«, die Kreatur, der »neue Yeti«, war das die Person, die mit mir durch die Landschaft strich?

Ich seufzte laut. Mit Sicherheit! 


Die Touristen und Pilzsammler, die verängstigt diese Begegnung gehabt hatten, haben niemand anderen gesehen, als Haakon in seinem äußerst bizarren Fellkostüm.

Niemand rechnete damit, dass hier oben in der Einsamkeit ein Mann völlig unkonventionell lebte.

Und sofort wurde mir klar, was das bedeutete. Haakon war in Gefahr. Vielleicht würde man die Suche nach dem »Ungetüm« nie aufgeben? Selbst wenn ich Steven rein gar nichts präsentierte, vielleicht würden andere Forscher herbeiströmen?

»Ist etwas nicht in Ordnung?« Er löcherte mich mit großen Augen.

Ich schüttelte den Kopf. »Nein, alles okay. Aber ich muss zur Hütte. Ich muss dringend zur Hütte!«










Mir war nicht genau bewusst, was ich tat, als ich sämtliche Bilder von der Kamera auf den Laptop spielte, doch ich war nervös geworden, das bemerkte auch Haakon. Ängstlich stand er hinter mir und begutachtete die ganzen Fotos, die ich aufgenommen hatte.

»Du willst doch nicht meine Bilder veröffentlichen?«, schrie er mit einem Mal in Rage. Man hörte Panik in seiner Stimme.

»Natürlich nicht!« Ich versuchte ihn zu beruhigen. »Aber ich brauche etwas, was ich vorzeigen kann … Ich muss beweisen, dass es hier keinen Yeti gibt, verstehst du?«

Ich trat an ihn heran und schlang meine Arme um seinen schmalen Leib.

»Ich möchte nicht, dass sie dich finden. Du sollst weiterhin in Ruhe hier leben, so wie du willst.«

Tränen sammelten sich in seinen Augen. Er nickte still, sah zu Boden.

Vielleicht hätte ich mitgeheult, doch dafür war keine Zeit. Ich wandte mich wieder dem Laptop zu, sah mir alle Schnappschüsse noch einmal an.

»Was ist das?« 


Vor mir präsentierten sich Fotos, die ich zuerst nicht einordnen konnte, aber dann fiel es mir wieder ein. Die Bilder, die ich am zweiten Tag von meinem Hochsitz gemacht hatte! Die hatte ich glattweg vergessen. Ich hatte etwas Haariges im Laub gesehen, ein »Tier«. Vielleicht konnte ich das Steven präsentieren?

Haakon sah über meine Schulter. Allein seine wärmende Nähe elektrisierte mich.

»Das scheinen Bilder von dem Bären zu sein.«

Ich stutzte. »Bär? Was für ein Bär?«

»Weißt du das nicht mehr?« Haakon war sichtlich erstaunt. »Du bist vom Hochsitz gestürzt. Dieser Braunbär hat dich angefallen. Ich konnte ihn zum Glück verscheuchen, ansonsten wäre vielleicht noch mehr passiert.« Er deutete auf die Kamera. »Die hat einfach weitergeknipst. Sind gut geworden, die Bilder, oder?«

Ich konnte ihn nur anstarren. Augenblicklich wurde mir einiges klar. 


Das »Monster« – war ein Bär gewesen. Die Verletzungen hatte er mir zugefügt. Und Haakon hatte mich gerettet, in seiner Höhle in Sicherheit gebracht …

»Danke …«, glitt es über meine Lippen. Ich wusste nicht, ob es wirklich nur die Dankbarkeit oder auch die Erleichterung war, die mich an ihn drängte.

Mein schmerzendes Bein war vergessen. Vielmehr suchte mich die Gier nach seinem Körper heim. Ich führte ihn zum Bett. Dort legte er sich auf die weiche Decke. Ein Gefühl, welches ihm ebenfalls jahrelang entgangen war. Sein leichter Körper lag auf der Matratze, wie die göttlichste Speise auf einer Anrichte. Ich drehte ihn auf den Bauch. Meine Fingerkuppen glitten über seinen weichen Rücken. Mit einem festen Ruck hatte ich den Lendenschurz von seinem Körper gerissen. Ich wollte ihn haben, auch wenn er Schmerzen ertragen musste. 


Schnell entkleidete ich mich ebenfalls, beugte mich sachte über seinen Leib. Wir waren beide angespannt, trotzdem geil. Er gab sich mir hin, und ich nahm ihn fest und ungestüm. 


Er jaulte unter meinem Körper, aber ich spürte, wie er unsere animalische Vereinigung genoss. Ich stieß ihn fester, je näher ich dem Höhepunkt kam, dabei vergrub ich mein Gesicht in seinen wunderbaren Haaren. Er roch so gut, er war weich und geschmeidig. Er war etwas Besonderes, etwas Kostbares, was man für immer besitzen wollte. 


Vom Akt erschöpft, lagen wir noch eine Weile still nebeneinander.

Als es dämmerte, richtete er sich vorsichtig auf. Noch immer sah er traurig aus.

»Du wirst gehen?«

Ich nickte still. 











Am nächsten Tag schien die Sonne abermals, dabei waren unsere Gemüter getrübt.

Eine ganze Weile küssten wir uns zum Abschied, und anstatt vor Trauer zu kapitulieren, sprach ich mir Mut zu und sagte mir immerwährend, wie froh ich sein konnte, Haakon überhaupt kennengelernt zu haben.

Ich winkte noch einmal zum Abschied, dabei brannte sich das Bild von dem spärlich bekleideten, hübschen Mann noch einmal tief in mein Herz, dann nahm ich den Heimweg auf mich.










Zurückgekehrt präsentierte ich Steven die Bilder erst zögerlich. Mit gerunzelter Stirn blätterte er sie durch.

»Und was soll das sein?«, fragte er sichtlich verwirrt. Er drehte die Bilder hin und her.

»Es ist ein großer Braunbär. Ich konnte ihn nicht komplett ablichten. Er griff mich an. Er scheint gefährlich zu sein.«

Stevens Hand senkte sich. »Ein Bär?« Seine Mundwinkel zuckten. Ich war mir nicht sicher, ob er lachen oder losbrüllen wollte. Vielleicht wusste er es selbst nicht. »Ein Bär, nichts weiter?«

Ich schüttelte den Kopf.

Gezwungenermaßen begann ich zu lügen: »Ich sah ihn einige Male, ziemlich versteckt. Mal blitzte sein haariger Nacken auf, mal sein Kopf. Nachts hörte ich nur sein Brummen. Er ist scheu, was man ihm nicht verübeln kann. Aber ich bin mir sicher: Es gibt keinen Yeti. Die Touristen haben nur einen Bären gesehen, nichts weiter.«

Steven verzog das Gesicht. Vorbei die Story um den geheimnisvollen Höhlentroll.

»Und nun?« Er feuerte die Bilder auf den Tisch. »Die Fotos sind absolut wertlos.«

Ich wägte bewusst ab. »Oh, das würde ich nicht sagen. Einen Bären bekommt man nicht so schnell vor die Linse. In Norwegen gibt es nur noch wenige Exemplare. Die Touristen haben Glück gehabt, dennoch sollte man sie warnen. Man sollte in diesen Gebieten keine unbedachten Streifzüge machen.«

Steven dachte nach, griff noch einmal nach den Bildern und sah sie durch. »Vielleicht haben Sie recht?«

Ich nickte. »Diese Bilder sind Gold wert. Sie können sie groß aufziehen, Naturschutz und so … Wer die Yetis wirklich sind … Die letzten Bären Norwegens … Worauf man als Rucksacktourist achten muss …«

Sofort sah Steven ernster aus. Er schielte auf seinen Computer, hätte am liebsten schon gleich sämtliche Räder in Gang gesetzt, um meine Story in Umlauf zu bringen.

»Wann bekomme ich Ihren Bericht?«

»Ich könnte ihn morgen fertig haben«, erwiderte ich engagiert.

Steven klopfte mir dankbar auf die Schulter.


»Ich lasse Ihnen Ihr Honorar so schnell wie möglich zukommen.«

Ich lächelte. »Schön. Das kann ich gut gebrauchen. Ich denke nämlich, nach dieser ganzen Geschichte muss ich erst einmal Urlaub machen.«

Grinsend verließ ich Stevens Büro und plante tief in Gedanken meine nächste Reise nach Norwegen.
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Yukio – Eine Geschichte aus dem Krieg


von Kathrin von Potulski





Jack war an einem Mittwoch ins Lager gekommen.

Sein Zug war in einen Hinterhalt der Japaner geraten, umzingelt und ausgehoben worden.

Ein Soldat, der ein paar Brocken englisch sprach, erklärte ihnen, dass sie nunmehr Gefangene seiner kaiserlichen Majestät, des Tenno seien. Damit wurden sie zusammengetrieben und in einem mehrere Tage dauernden Marsch zu ebenjenem Lager gebracht, in dem er sich nun befand. Hätten die Umstände es zugelassen, Jack hätte sich einbilden mögen, er sei zu einem Besuch bei seiner Großmutter in den Sümpfen Louisianas. Denn die landschaftliche Ähnlichkeit mit den heimatlichen Mangrovenwäldern war verblüffend.

Das Lager bestand aus mehreren in den Dschungel gebauten Holzbaracken für die Gefangenen, die japanischen Soldaten und einem Versorgungstrakt, sowie einem Gebäude mit Veranda für den Kommandanten. 


Zu Füßen dieser »Villa«, wie die Gefangenen sie nannten, erstreckte sich der Exerzierplatz. Und auf ebenjenem Exerzierplatz wurden die Männer nun einer neben dem anderen aufgereiht, was Jack immer wieder schwerfiel, da er sich vornehmlich als Arzt und nicht als Soldat empfand.

Noch ist nichts passiert, dachte Jack etwas besorgt, denn er hatte die schlimmsten Sachen von den Japanern gehört. Von bis zum Hals eingegrabenen Gefangenen, die man am Hitzschlag elendiglich verrecken ließ. Oder denen man gehäckselte Bambusstücke unter das Essen mischte und sie qualvoll innerlich verbluten ließ.

Nach allem also, was er an Gerüchten gehört hatte, war es ihnen trotz des Gewaltmarsches gut gegangen.

Plötzlich trat aus der Gefangenenbaracke ein mittelgroßer Mann mit einem feldgrauen Hemd und passender Hose. Er hatte eine Halbglatze, die aber nicht recht zu seinem Alter passen wollte, das kaum weit über dreißig liegen mochte. Seine Augen hatten ein strahlendes Himmelblau und, dass seine Finger lang und schlank wie die eines Pianisten waren, erkannte Jack von Weitem. Nach seiner Kleidung zu urteilen, handelte es sich um einen Militärgeistlichen. 


»Meine Herren. Zunächst darf ich Sie im Lager Kiphanua begrüßen. Mein Name ist Major Charles Hemmings. Ich bin anglikanischer Militärgeistlicher und im Moment außerdem Ihr Dolmetscher. Hier neben mir ist Hauptmann Hidejoshi. Kommandant des Lagers ist Major Tokugawa, Yukio.«

Im gleichen Atemzug, da er den Kommandanten erwähnte, wanderte sein Blick zu der Verandatür. Doch nichts geschah. Ganz offensichtlich hatte er erwartet, dass der Angesprochene hier erscheinen würde, um die Reihe der Angetretenen abzunehmen.

So trat eine peinliche Pause ein, die auch durch einen leicht fragenden Blick in Richtung des Hauptmanns nicht aufgelöst wurde.

Jack sah an Hemmings vorbei zur Verandatür hin, als erwarte er von dort die Antwort auf all seine Fragen. Doch die Tür blieb geschlossen, die Veranda leer.

Der Geistliche beendete den offiziellen Teil, alle salutierten und betraten dann ihre Baracke, nachdem Hauptmann Hidejoshi seine Zustimmung erteilt hatte.

»Du hast verdammtes Glück, alter Junge … ein Bett genau unter dem Fenster und neben der Tür«, stellte Daniel aufgeräumt fest. Nachdem jeder seine paar geretteten Habseligkeiten unter dem jeweiligen Feldbett verstaut hatte, versammelten sich alle zwanzig Männer um den Geistlichen.

Die Baracke bestand im Wesentlichen aus einem langen rechteckigen Raum, an dessen Längsseiten in regelmäßigen Abständen ein sehr abgenutztes Feldbett stand. 


»Der Kommandant … Was ist das für ein Typ?«, wollte ein rothaariger Bursche wissen.

»Jung. Es ist sein erstes Kommando hier«, erklärte Hemmings.

»Pfff … gut.« Daniel nickte zufrieden, und seine rote Stupsnase glänzte speckig vom Schweiß, der ihnen allen zu schaffen machte.

»Unterschiedlich. Ich habe schon so einige erlebt, die sich ihre Meriten auf dem Rücken der Gefangenen verdient haben«, knurrte Don. Er kam aus Arkansas und hatte bereits zwei Gefangenschaften hinter sich gebracht, indem er jeweils hatte fliehen können.

»Tja, meine Herren. Das ist natürlich möglich, wenn ich auch noch keinen Beweis für diese Annahme bei Major Tokugawa feststellen konnte. Allerdings sind alle Offiziere hier sehr verschlossen. Ich kann Ihnen allen nur empfehlen, zu beobachten und zu lernen. Das ist hier überlebenswichtig.«

Ein Soldat trat ein und salutierte. Sofort standen alle Gefangenen stramm und erwiderten den Salut. Der Soldat sagte etwas und Hemmings übersetzte.

»Wir gehen jetzt alle hinaus und Sie bekommen Ihr Essgeschirr zugeteilt. Ich muss Ihnen sagen, dass dies nur ein einziges Mal geschieht. Sollte einer von Ihnen seinen Teller verlieren – warum auch immer –, so wird er nicht ersetzt. Was das bedeutet, brauche ich wohl kaum erläutern.«

Die Luftfeuchtigkeit war so hoch, dass Jack aussah, als habe er in der Uniform unter der Dusche gestanden. Der Gestank, der von jedem einzelnen von ihnen ausging, war barbarisch, und er ertappte sich dabei, dass er sich vor den Japanern dafür schämte.

Hidejoshi stand einmal mehr vor ihnen, seine Reitgerte an den blank polierten Stiefelschaft gepresst, und überwachte den Soldaten, der jedem Gefangenen einen Blechteller und einen Blechlöffel austeilte.

Jack wurde abermals auf die Veranda aufmerksam, als Hemmings Blicke sich dorthin wandten und er augenblicklich Haltung annahm.

Sämtliche Soldaten und Offiziere taten es ihm nach, Japaner oder Amerikaner, denn auf der Veranda war ein groß gewachsener junger Offizier aufgetaucht. Leicht breitbeinig stand er hinter dem hölzernen Geländer, die Arme hinter dem Rücken verschränkt, und blickte starr in die Ferne. Jack wusste, was alle hier dachten: Dieser Mann sah umwerfend aus! Groß, athletisch. Das Gesicht ein leicht längliches Oval mit elegant geschwungenen, vollen Lippen unter einer für Asiaten beinahe untypisch langen Nase. Seine Augen waren pechschwarz und die Wimpern und Augenbrauen so dicht, dass man es sogar auf dem Exerzierplatz sehen konnte.

Hidejoshi schrie etwas, das keiner der Soldaten verstand und Hemmings nicht übersetzte. Sowieso hatte Jack den Eindruck, die Japaner unterhielten sich meistens in einem aggressiv-brüllenden Ton. Der Kommandant drehte sich um und ging, ohne ein Wort an die Neuen gerichtet zu haben, wieder in seine Unterkunft.

Der Anblick des jungen Offiziers hatte sich Jack allerdings eingebrannt.









Langsam senkte sich die Sonne, und die glühende Hitze wich einer drückenden Wärme, die sich mit den schweren Düften der Blumen mischte, die überall in dem Urwald wuchsen, der das Lager umgab.

»Meine Herren, bitte … legen Sie sich schlafen und versuchen Sie so viel Kraft wie möglich zu sammeln. Von jetzt an wird es hart werden«, ermahnte der Geistliche, und die Gefangenen versammelten sich zu einem kurzen Nachtgebet, bevor sie, von den unterschiedlichsten Überlegungen in Besitz genommen, in einen mehr oder minder unruhigen Schlaf fielen. 


Tiere riefen in die Dunkelheit und Grillen zirpten so laut, als hockten sie mitten in Jacks schlaflosem Schädel. Er hatte alles bis auf seine Hose ausgezogen und streckte sich zum tausendsten Mal auf seiner Pritsche aus. Auf dem Bauch, auf der Seite, auf dem Rücken. Er konnte sich drehen und wenden, wie er wollte. Er fand keinen Schlaf. Seine Gedanken befanden sich seit Stunden in einer Endlosschleife, und tröstlich war einzig die Tatsache, dass er den ersten Tag im Lager heil überstanden hatte. Plötzlich sehnte er sich zurück in die langweilige Landarztpraxis, die er übernommen hatte, kurz bevor der Stellungsbefehl gekommen war. Sogar die Hochzeit mit Stacy war bereits fest eingeplant gewesen. Verflucht. Hätten sie sich nur ein paar Wochen eher zur Trauung entschieden – vielleicht hätte er dann nicht gehen müssen. Er war ein wenig sauer auf die unentschlossene Stacy und nahm sich vor, diese Wut zu pflegen. Denn es würde ihm wenig helfen, wenn er sich vor Sehnsucht nach ihr kaputtmachte.

Hätte ich nur Zigaretten. Ich muss morgen Früh gleich Hemmings fragen, ob wir hier Zigaretten kriegen können, dachte er, und mit diesem Vorsatz für den nächsten Tag war sein Nachtschlaf vollkommen ad acta gelegt.

Plötzlich roch er einen vertrauten Geruch. Zigarettenqualm – und zwar ganz in der Nähe. Neugierig hockte Jack sich auf die Knie und spähte aus seinem Fenster. Das helle Mondlicht strahlte und ließ die dicken Blätter der Pflanzen in schwärzlichem Grün leuchten. Erst jetzt sah er, dass man von seinem Fenster aus die Schmalseite der Veranda des Kommandanten einsehen konnte. Innerlich schüttelte er den Kopf über sich selbst, aber er musste an den gut aussehenden
Mann denken und an dessen vorbildlichstraffe Haltung. Die Uniform hatte gesessen wie gemalt. Kein noch so winziges Knitterfältchen, kein noch so kleiner Schweißfleck. Wieder stieg ihm der Rauch in die Nase und in diesem Moment bemerkte er einen Umriss, einen Schatten, der offensichtlich von jemandem herrührte, der hinter dem Haus des Kommandanten stand und dort, beschienen vom Mondlicht, rauchte. Jetzt veränderte der Schatten sich. Jack zog den Kopf zur Seite, damit man ihn auf seinem Posten nicht entdecken konnte.

Und dann hielt er die Luft an: Der Raucher war kein anderer als der Kommandant selbst!

Er kam mit langsamen Schritten um die Ecke der Unterkunft herum, blieb dann, einen Fuß bereits auf der Verandatreppe, stehen und lehnte sich gedankenverloren mit der Schulter gegen einen der hölzernen Pfosten. Jack wunderte sich über die vollkommen veränderte Haltung des Offiziers, denn der schlang jetzt einen Arm um sich herum, als würde er, trotz der brütenden Hitze, empfindlich frieren. Er verschränkte außerdem lässig ein Bein vor dem anderen und presste die Augen gegen den beißenden Qualm zusammen, der ihm in die Augen zu steigen schien. Sein Haar war zerzaust, und der amerikanische Arzt hatte plötzlich den Eindruck, einen ganz anderen Menschen vor sich zu haben, und nur Tokugawas beinahe aristokratisches Gesicht und sein hoch gewachsener Körper erinnerten noch an den Offizier, der selbst bei alltäglichen Situationen seine stramme Haltung warte.









***




Die Tage der Gefangenschaft bildeten einen langen gleichmäßigen Strom, der träge durch den Kalender floss, getragen von der Hitze und dem süßlich-schweren Duft der Pflanzen, der das Lager umgab. Jack tat den ganzen Tag Dienst im Lazarett und war nicht einmal verärgert über die mangelnde medizinische Ausstattung, die er zur Verfügung hatte. Denn wenn er sich an seine kleine Praxis zu Hause erinnerte, so tat sich da auch so manche Lücke auf. Vor allem, da die arme Landbevölkerung kaum dazu in der Lage gewesen wäre, das Geld für eine moderne medizinische Versorgung aufzubringen. Was Jack, der nie – außer für sein Studium – aus seinem heimatlichen County rausgekommen war, alleine wütend machte, war, dass er wieder und wieder Patienten verlor, einfach aufgrund der Tatsache, dass diese, bedingt durch das schlechte Essen und die harte Arbeit in den Sümpfen, kraftlos an Leib und Seele geworden waren.

Eines Tages aber geschah etwas Unfassbares. Es war kurz vor Einbruch der Dunkelheit und die Männer waren gerade aus den Sümpfen zurückgekommen
– dreckig, hungrig, müde –, als man ihm einen japanischen Soldaten hereinbrachte, der draußen zusammengebrochen war. Jack untersuchte den Mann sorgfältig und stellte fest, dass er hohes Fieber hatte, dessen Ursache er noch herausfinden musste.

»Machen Sie bitte dem Kommandanten Meldung, dass wir einen Fall eines unbekannten Fiebers im Lazarett haben«, teilte er Hemmings mit, der auch sofort loseilte. Minuten später wurde die Tür aufgerissen und alles ging ganz schnell. Jack hob gerade den Kopf von seinen Notizen, als er den Kommandanten erkannte, der mit langen Schritten hereinmarschiert kam. Er sprang auf und nahm Haltung an, denn es war etwas ganz Besonderes, dass Tokugawa sich ins Lazarett bemühte. Jack bemerkte, dass er sich einen kleinen, etwas lichten Oberlippenbart hatte stehen lassen, was ihn ein klein wenig männlicher aussehen ließ und nicht mehr gar so jungenhaft. Da Tokugawa seine Kiefer in diesem Moment aufeinanderpresste, entdeckte Jack zum ersten Mal auch den Ansatz zu kleinen Grübchen auf dessen Wangen sowie die leicht zu einem Dreieck erhobenen, dichten Augenbrauen. Tokugawas Uniform saß perfekt an diesem trainierten Körper und Jack konnte nicht anders, als ihn fasziniert betrachten. Im gleichen Moment, da der Arzt sich diesen Beobachtungen hingab und sie mit seinem eigenen runtergekommenen Äußeren verglich, zog Kommandant Tokugawa eine Pistole aus dem Holster, streckte den bewaffneten Arm nach vorne, senkte dann den Lauf und drückte ab. Er betrachtete ruhig den zerschmetterten Kopf des auf der Pritsche liegenden Soldaten, sicherte seine Waffe und verließ das Lazarett.

Im nächsten Moment waren alle auf den Beinen. Jack machte förmlich einen Hechtsprung und kniete sich in Blut und Gewebestücke, die um den Mann herum alles beschmierten. »Oh mein Gott«, schrie jemand, während Jack zu einer Herzmassage ansetzte. Der Schweiß rann in Sturzbächen über seinen Körper und ließ seine Augen brennend erblinden, während er sich wieder und wieder auf den Brustkorb des Soldaten warf. Wie besessen vermochte Jack nicht mehr, aufzuhören. Es war ein Albtraum. Dann begann er, den Toten anzuschreien und ignorierte dabei, dass Hemmings sich bereits neben die Pritsche gekniet hatte und Gebete sprach. Als hätte sich nun alle Lethargie, die ihn umfing, seit er in Gefangenschaft geraten war, plötzlich in ihr irrwitziges Gegenteil verwandelt, stemmte er schreiend seine Hände gegen den blutigen Torso. Dann, ebenso plötzlich, sprang Jack auf und stürmte los. Es gab wohl noch die eine oder andere Hand, die ihn bremsen wollte auf dem Weg zur Unterkunft des Kommandanten, doch es war ihm egal. Er würde diesen Scheißkerl zur Rede stellen. Keuchend stieß er die Verandatür auf und blieb augenblicklich stehen, denn er blickte im gleichen Moment in den Lauf einer Pistole. Tokugawa stand da, die Arme vor sich ausgestreckt, und sah ihn an.

»Erschieß mich doch, du Wichser!«, brüllte Jack und schlug mit der Rückhand gegen die Waffe. Damit hatte der Kommandant scheinbar nicht gerechnet, denn sein Arm gab nach und flog nach hinten. Doch dann schlug Tokugawa zurück. Mit ein paar geschickten Griffen hatte er den wenig kampferprobten Arzt auf die Knie befördert, presste dessen rechte Gesichtshälfte auf den Boden, während er Jacks Arm über seinem Rücken verdrehte und ihn mittels seines Knies in Position hielt.

»Was ist dein Problem?«, sagte er ruhig, wenn auch leicht außer Atem.

Jack ächzte unter dem Druck des Knies in seinem Kreuz und brauchte ein paar Momente, um seine Lage zu begreifen und den Widerstand abebben zu lassen. Er entspannte sich, was Tokugawa dazu verleitete, ebenfalls seine Anstrengung zu mindern. Sofort witterte Jack seine Chance und warf sich auf den Rücken, bereit, den Offizier durch einen gezielten Tritt außer Gefecht zu setzen. Mit welchem Endergebnis, hatte er sich allerdings nicht überlegt. So warf sich der große Japaner auf ihn und im nächsten Moment lagen sie wild schnaufend aufeinander, ihre Gesichter so dicht beieinander, dass ihre Nasenspitzen sich berührten. Tokugawa presste Jacks Arme wie die eines Gekreuzigten gegen den Boden und hielt ihn mit seinem Körpergewicht nieder. Der Arzt aber lag unter dem trainierten Mann und versuchte nur noch, seinen Atem wieder unter Kontrolle zu bekommen, was ihm umso schwerer fiel, als er Tokugawas Duft einatmete, ein schweres Rasierwasser, gemischt mit jenem nach einer angenehm herben Seife, die er offensichtlich benutzte. Ja, nicht nur diesen Duft nahm er wahr, sondern er registrierte die Bewegungen dieses Bauches auf seinem, das Spiel der Muskeln in den Beinen des jungen Offiziers, die jeder Bewegung des unter ihm liegenden Amerikaners folgten. Der Kommandant fixierte Jacks grüne Augen mit seinen nachtschwarzen, und der Arzt konnte nicht anders, als – errötend – den Druck der Männlichkeit Tokugawas auf seiner Scham wahrzunehmen. Jetzt sah er auch Schweißperlen auf dem perfekten Gesicht des Japaners und es beruhigte ihn, dass dieser solchen Regungen ebenfalls unterworfen war. Ihr Atem mischte sich und Tokugawa senkte langsam seine Lider. Jacks Herz begann wild zu pochen. Es hämmerte mit gewaltigen Fäusten gegen den Brustkorb, der es wie ein Gefängnis umgab. Um dem Gewicht des Mannes zu entgehen, öffnete er seine Beine, sodass der Offizier zwischen seine Schenkel rutschte. 


»Haben Sie sich beruhigt, verdammt noch mal?«, zischte der Kommandant aus seinen vollen, schön geschwungenen Lippen und Jack tat nichts weiter, als diesen Mund anzustarren. Dann erst begriff er, dass der Offizier englisch gesprochen hatte.

»Was?«, stieß er hervor.

»Ob Sie wieder bei Verstand sind?«

Damit erhob sich Tokugawa und blieb hoch aufgerichtet über Jack stehen, der nach oben starrte und sich bei dem Gedanken ertappte, ob der Offizier immer so eine Beule in der Hose hatte, oder ob er …

»Stehen Sie schon auf«, knurrte er Jack an, der sich mühsam aufrappelte.

»Verzeihen Sie, Sir. Ich weiß nicht, was in mich gefahren ist.«

Er verbeugte sich straff, wie er es den Japanern abgeschaut hatte. Und überraschenderweise erwiderte der Kommandant die Verbeugung. Tokugawa trat an seinen Schreibtisch und Jack sah ihm dabei zu, wie er sich offensichtlich eine Zigarette anzündete. »Eigentlich geht es Sie einen verdammten Scheiß an«, versetzte der hochgewachsene Offizier. »Aber ich musste das tun. Wir haben zu wenig Medikamente. Das Fieber hätte sich ausgebreitet und wir wären alle verloren.« 


Ohne ihn zu strafen oder auch nur ein Haar zu krümmen, ließ er Jack ins Lazarett
zurückgehen, wo die anderen Gefangenen angsterfüllt dessen harrten, was wohl kommen möge. Als er tropfnass durch die Tür trat, mittlerweile hatte ein heftiger Regen eingesetzt, scharten sie sich augenblicklich um ihn und bestürmten ihn mit Fragen. Man klopfte ihm auf die Schulter und lobte seinen Mut. Jack aber schwieg und dachte nur an das Gefühl, das er empfunden hatte, als der Männerkörper auf ihm gelegen hatte. Und ein Gefühl, das beinahe Zuneigung glich, als der Kommandant sich bemüßigt gefühlt hatte, ihm seine Handlung zu erklären.

Noch nie hatte er so etwas empfunden. Herrgott, wie oft hat ein Kerl beim Kampftraining so auf oder unter mir gelegen, das hat mich doch nie, auch nur im Entferntesten, angemacht. Aber jetzt lag er auf seiner Pritsche und lauschte dem unablässig fallenden Regen. Doch er lauschte ja gar nicht auf den Regen – er lauschte in die Dunkelheit, ob er den Klacklaut eines Sturmfeuerzeugs hören könnte, das Zischen, wenn eine Zigarette angezündet wird. Kurz – ob Tokugawa seine Unterkunft verlassen hätte, um draußen eine zu rauchen. Jack wünschte sich, wenigstens so viel vom Leben gesehen zu haben wie Joe, der aus Hell´s Kitchen kam, oder Hemmings, der in London gelebt hatte. Dann, so sagte er sich, hätte er vielleicht verstanden, warum er keinen Schlaf mehr fand. Warum all seine Sinne nur noch dafür da zu sein schienen, Tokugawa zu hören oder zu sehen. Wie oft schaute er aus dem Lazarett nach der Veranda hin, spähte nach der Tür oder einem der Fenster, ob er nicht auftauchen würde. Gleich einer Endlosschleife durchlebte er immer wieder diesen Moment, da der Offizier ihn niedergerungen hatte und auf ihm lag. 


Wenn der Kommandant aber auf der Veranda auftauchte, die Fäuste hinter dem Rücken verschränkt, die Beine martialisch auseinandergestellt, das Gesicht eine emotionslose Maske, da begann Jacks Puls zu rasen, dann flackerte seine Lunge und rauschte das Blut in seinen Ohren.

Wenn er nachdachte, so schien es ihm zumindest, dann nur noch darüber, was Tokugawa gerade tat oder wie er es schaffen konnte, mit ihm ins Gespräch zu kommen. Er sann tausend Gründe aus, um den Kommandanten aufzusuchen und verwarf sie doch alle wieder, da er dachte, sie würden sich augenblicklich als so fadenscheinig erweisen, wie sie auch tatsächlich waren. Ja, er war sich sogar sicher, dass Tokugawa ihn in dem Moment erschießen würde, wie er auch nur ansatzweise begriff, welcher Natur Jacks Überlegungen waren.

Kurz: Jack erkannte seine Situation als absolut aussichtslos. Als das, was sie war: ein irrwitziger Strohhalm, geboren aus Hitze, Feuchtigkeit und Todesangst. Und würde nur eine dieser Komponenten verschwinden, so würde auch diese Fixierung enden. Dessen war er sich in seinen klaren Momenten vollkommen sicher.










***

»Jack … schnell … du musst sofort kommen. Im Dampfbad ist jemand umgekippt!«, brüllte Joe und wedelte aufgeregt mit den Armen. Der Arzt schnappte seine Tasche und folgte seinem Kameraden in das kleine hölzerne Bad, in dem die japanischen Offiziere eine Art Saunagang
unternahmen. Der Patient war ein älterer Offizier, der – so erkannte Jack schnell – einen Kreislaufkollaps erlitten hatte. Er gab Anweisungen, was man mit ihm machen solle und wollte sich gerade wieder erheben, als er ein Paar Füße und nackte Beine vor sich sah. All seine Beherrschung sammelnd, hob er den Kopf. Vor ihm stand kein anderer als Tokugawa, nur ein Tuch um die schlanken Hüften geschlungen, und sah auf ihn herab.

»Liegt es an seinem Alter, oder hat es organische Ursachen?«, fragte er so sachlich, als habe er gar nicht bemerkt, dass dem amerikanischen Offizier die Kehle wie zugeschnürt war, während dieser seinen nackten, schweißglänzenden Oberkörper betrachtete. Die glatte, haarlose Brust, die Muskeln, die die golden glänzende Haut hoben und senkten, die Brustwarzen, die zu kleinen Knoten erigiert waren. Dazu die perfekt definierten Bauchmuskeln. Jack räusperte sich. Ein Prickeln raste durch seinen Unterleib und ließ das Blut in seinen Schwanz schießen.

»Ich … muss ihn noch untersuchen, Sir. Das kann ich jetzt noch nicht so sagen.«

»Kommen Sie zu mir, wenn Sie ein Ergebnis haben.«

»Jawohl, Sir«, versetzte Jack mit gesenktem Gesicht, dies aber nicht aus Ehrerbietung, sondern aus Furcht, der halbnackte Mann könnte erkennen, was sich in seinem Kopf und seinen Lenden gerade abspielte.

Jack schaffte es gerade noch in sein Arztzimmer. Dort riss er seine Hosen auf, zerrte seinen Schwanz heraus und begann zu masturbieren. Er dachte nicht an Stacy oder irgendeine der Spind-Schönheiten – er dachte nur an diesen überirdischen Körper, lediglich bedeckt mit einem Tuch, den er gerade gesehen hatte. Mit Tränen in den Augen verschoss er seinen Saft, überzeugt, nie mehr als das zu bekommen: Bilder in seinem Kopf …

Mit den primitiven Mitteln, die ihm in dem Lazarett zur Verfügung standen, fand er bald heraus, dass der ältere Offizier an einer Herzschwäche litt, und er wusste, dass er nun zu Tokugawa gehen musste, und diesem Bericht erstatten. Seit jener Begegnung im Dampfbad hatte er ihn nur wenige Male und das auch nur kurz gesehen. Und das ist gut so, dachte er, als er mit langen Schritten, umso entschlossener, die Räume der Kommandantur ansteuerte. Wenn ich ihn nicht sehe, kann ich mich auch nicht verraten. Und dann geht diese ganze Scheiße hier vielleicht noch gut aus. Der Krieg wird irgendwann enden und ich fahre heim zu meiner Praxis und zu Stacy. 


Tokugawa saß hinter seinem Schreibtisch und machte Notizen. Als Jack in der Tür salutierte, erwiderte er den Gruß mit einem kleinen Nicken.

»Was ist?«, fragte er, ohne seine Augen von seinen Papieren zu heben. Jacks Herz sank tiefer. Was hast du denn erwartet, Idiot?, schoss es ihm durch den Kopf.

»Ich habe die Ergebnisse meiner Untersuchungen.« Er legte Tokugawa die Stellungnahme hin und atmete dabei dessen verwirrenden Duft ein. So verharrte er stumm und starrte nur den Offizier an, bis dieser ihn zurechtwies.

»Wenn sonst nichts mehr ist …«, knurrte er Jack an.

»Nein. Äh … nein, Sir. Sonst ist nichts.«

»Dann können Sie ja wieder gehen.«

Jack salutierte und machte sich niedergeschlagen auf den Rückweg. Der Himmel hatte sich verdunkelt und er kannte das Wetter hier inzwischen gut genug, um zu wissen, dass es bald anfangen würde, zu regnen. Entweder die Sonne brannte, oder es schüttete. Er blickte hinauf zu den grafitgrauen Wolken und fand, sie seien ein perfektes Abbild seiner inneren Verfassung.

Der Abend senkte sich über die Insel und er saß immer noch an seinem Schreibtisch. Er hatte genug. Genug von jener verrückten Sehnsucht und genug von der Gefangenschaft. Genug von der Hitze, dem Schweiß und der ganzen Hilflosigkeit. Er blickte hinüber zu den gläsernen Spritzen und den Ampullen, mit denen man ein Leben ganz zügig beenden konnte. Jack stand mit schweren Füßen auf und ging zu dem Glasschrank, wo diese Utensilien aufbewahrt wurden. »Scheiß drauf«, sagte er leise.

SCHEISS DRAUF! Dann sägte er eine Ampulle mit der winzigen Feile auf und zog ihren Inhalt anschließend auf die Glasspritze. Er warf sein Hemd in die Ecke, denn es war mittlerweile klatschnass. Den Gummischlauch um seinen Oberarm geknotet, klopfte er die gestaute Vene unter seiner Haut hervor. Im gleichen Moment, als er die Injektion durchdrücken wollte, roch er Zigarettenrauch. Eine große Hand packte sein Handgelenk und presste es so zusammen, dass es augenblicklich taub wurde und er die Spritze fallen ließ. Ein satter Hieb landete auf seinem Kiefer. Für einen Moment sah er bunte Spritzer hinter seinen Lidern, bevor alles schwarz wurde. Als er wieder klar war, stand Tokugawa über ihm, hatte seine Kehle mit der Faust gepackt und starrte ihn mit zornig funkelnden Augen an. Jack, in der festen Überzeugung, der Offizier würde ihn erwürgen wollen, sprang von seinem Stuhl zurück und versuchte, durch einen gezielten Schlag, den Griff des Offiziers loszuwerden. So entspann sich ein wildes Handgemenge, in dessen Zug der Kommandant Jack laut krachend gegen die Wand schleuderte, wie ein lästiges Insekt. Die hölzerne Wand stieß mit einem heftigen Ruck alle Luft aus Jacks Lungen und ließ ihn aufkeuchen. Doch das reichte dem Japaner noch nicht, denn er warf sich gegen seinen Kontrahenten und rammte dessen Adamsapfel mit dem Unterarm. Jack stöhnte auf und schlug nur noch unkontrolliert um sich, wobei er Tokugawa das eine oder andere Mal zwar traf, aber keineswegs schmerzhaft. Und dann hielt er still. Am Ende seiner Kraft. Am Ende seines Willens. Es war schließlich alles egal. Gerade hatte er versucht, sich zu töten. Nichts mehr zu verlieren. So nutzte er einen Moment der Unachtsamkeit des Offiziers, löste seine Arme und umarmte dessen Taille, presste dessen Lenden gegen seine. Jack legte seinen Kopf schräg und küsste den jungen Japaner. Ein Schauer lief durch seinen Körper und er spürte mit einem beinahe schmerzhaften Ziehen, wie er hart wurde. Im gleichen Moment löste sich der stählerne Riegel von seiner Kehle. Jack geriet in einen Taumel, als er realisierte, dass Tokugawa seinen Kuss erwiderte. Seine Knie wurden weich und drohten, unter ihm nachzugeben. Sie lösten sich voneinander, doch nur, um die Kopfhaltung zu verändern, auf dass sie den anderen noch intensiver spüren konnten. In der Intensität, die im Kuss des Kommandanten lag, erkannte Jack, dass dieser sich ebenso verzehrt zu haben schien wie er selbst. Ihre Hände erkundeten den jeweils anderen Körper, als hinge ihr Leben davon ab. Yukio öffnete die obersten Knöpfe seines Uniformhemds und zog es dann wie einen Pullover über den Kopf. Und als der junge Offizier Jack zu seinem Schreibtisch dirigierte, dort dessen Hose öffnete und herabgleiten ließ, wähnte Jack sich mit einem Fuß im Paradies. Mit pochenden Lenden erkannte er, dass der Schwanz des Japaners genauso anziehend war wie dessen ganzer Körper. Jack, der keinerlei Erfahrung mit einem Mann hatte, ließ sich von Tokugawa mit dem Bauch gegen die Tischkante drehen.

»Atme ganz ruhig …«, flüsterte der Offizier. »Und – verkrampf dich nicht. Ganz locker bleiben!«

Jack hielt die Luft an, als er spürte, wie etwas Kühles in seine Rosette gerieben wurde. Seufzend folgte er, das Gesicht nach hinten gedreht, dem was der Kommandant mit ihm tat. Und der einzige Schmerz, den er empfand, war jener, als Yukio mit einem Ruck seinen Schließmuskel überwand. Jack legte sich nach vorne, die süße Last des anderen mit sich nehmend, und genoss die Gefühle, die dessen Stöße von seinem Hintern geradewegs in seine Brust und sein Hirn schickten. Tokugawas Berührungen, seine Küsse, seine stoßenden Bewegungen – nichts war mit irgendetwas vergleichbar, das er je erlebt hatte. Denn was er jetzt erlebte, war Glück. Absolutes Glück. Plötzlich hielt sein Liebhaber inne, schien sich zu verkrampfen und entlud sich dann in ihn.

Jack war am Ende seiner Kräfte, als er sich umdrehte, erfüllt von Furcht vor dem, was er nun vielleicht sehen würde. Nämlich einen Liebhaber, der seinen Druck abgelassen hatte wie bei einer Hure. Es war zu schnell gegangen. Viel zu schnell. Jack senkte den Blick, doch ein Zeigefinger legte sich unter sein Kinn und hob sein Gesicht an.

»Sieh mich an«, sagte Yukio leise. Jack blinzelte, unfähig zu glauben, dass all dies wirklich geschah.

Und dann küsste ihn der junge Japaner abermals. Zärtlich, sanft. Beinahe scheu. Vergangen seine harten, stürmischen Stöße.

»Ich heiße Yukio«, sagte er, noch immer flüsternd. Jack aber schluckte hart und bezweifelte, dass er je den Vornamen seines Liebhabers benutzen würde. Dennoch war es wie ein kleiner Schatz. Ein Geschenk, das er in seinem Herz verstaute und mit sich trug, bis der Krieg zu Ende war.

Die Blicke seines Liebhabers suchten den seinen. »Hast du schon genug?«, fragte der Kommandant mit einem beinahe scheuen Lächeln.

Jack – unfähig, zu sprechen – schüttelte nur energisch den Kopf. »Also gut …« Yukio ging plötzlich vor ihm in die Hocke und Jack sackte kurz in die Knie, als dieser seinen Ständer in die Hand nahm, seinen Kopf vorreckte und dann den Schaft in seiner ganzen Länge ableckte. Es fühlte sich wie tausend kleine Explosionen in seinen Lenden an, als sich die Lippen des jungen Japaners fest um seine Härte schlossen, während dessen Hand seine Hoden massierten. Jack aber kämpfte mit seiner ganzen Selbstbeherrschung, um nicht sofort abzuspritzen. Seine Finger klammerten sich an die Tischkante, während er das lackschwarze Haar beobachtete, welches die Arbeit von Yukios Mund rhythmisch zu begleiten schien. Jack stand da und unterdrückte all jene Schreie der Lust und Gier, die sich in seiner Kehle und seinem Herzen bildeten. Dann aber wusste er, dass er sich nicht mehr zurückhalten konnte. Schnell zog er sich aus den Lippen seines Liebhabers zurück, woraufhin dieser ihn überrascht von unten herauf ansah.

»Was ist? Tut es dir nicht gut?«, wollte er wissen.

»Doch, aber …« Jack schämte sich so, dass er heftig errötete. »Ich schätze mal, ich komme gleich.«

»Ja, und?«, versetzte Yukio und lächelte ihn keck an. Dann schloss er abermals seine Lippen zu einem festen Ring um den harten Schaft. Jetzt endlich konnte auch Jack das Kommando übernehmen und begann, geführt von seiner eigenen Lust, Yukios Mund zu benutzen. Es war der unglaublichste Orgasmus, den er je gehabt hatte. Seine Lenden waren förmlich explodiert. Das Glücksgefühl hatte ihn überwältigt
und in diesem Moment konnte er sich keinen schöneren, keinen erfüllenderen Anblick vorstellen als seinen Liebhaber, der sich noch die Reste des Samens mit dem Handrücken abwischte. Dann zogen sie sich an und jeder ging, nach einer letzten, zärtlichen Umarmung, zurück in sein Bett.

Diese Nacht aber bedeutete einen Wendepunkt in Jacks Leben. Er dachte nur noch an Yukio. Sehnte jene kostbaren, gestohlenen Momente herbei, wo sie sich, versteckt hinter einer der Baracken, küssen und in den Armen halten konnten. Ganz zu schweigen von jenen Nächten, wo er sich hinüberschlich, um die Männlichkeit des jungen Japaners zu kosten
und zu verwöhnen. Wie schwer fiel es ihm, nicht dauernd von seinem Liebhaber zu sprechen, aus Angst, nur ein einziges Wort zu viel zu sagen. Eine auffällige Geste, ein zärtliches Lächeln – und sie wären beide verloren.









***




Dass das Ende ihres geborgten Glücks allerdings bereits absehbar war, wusste keiner von ihnen. 


Es war gegen Ende August 1945, als die Japaner, einem Befehl der Obersten Heeresleitung entsprechend, begannen, die Baracken abzureißen. Aus seinem Fenster beobachtete Jack mit versteinertem Herzen Yukio, wie er in seiner gewohnt martialischen Haltung dastand und diese Arbeiten überwachte. 


In der unausgesprochenen Überzeugung, dass ihre Beziehung beendet war, vermieden die beiden von nun an jedes Zusammentreffen unter vier Augen. Kein Kuss. Keine Umarmung. Es hätte doch nur bedeutet, den Dolch noch tiefer in die Wunde zu stoßen. Zumindest für den jungen Amerikaner.

Jack nahm all seine Sehnsucht und seine Liebe und barg sie im gleichen Winkel seines Herzens wie »Yukio«, dann verschloss er es. Für immer.

Zu Beginn des Septembers 1945 landete ein Kriegsschiff unweit der Insel, mehrere kleine Boote nahmen die Gefangenen auf und brachten sie ins Mutterschiff. Die japanischen Bewacher waren drei Tage zuvor gegangen. Sie hatten ihre Sachen gepackt, hatten sich vor den Überlebenden verbeugt und waren dann im dichten Blattwerk des Urwalds verschwunden. Yukio Tokugawa hatte für John, genannt »Jack« Mulqueen kein Lächeln, ja nicht einmal einen Händedruck gehabt. Und als Jack mit seinen Kameraden die Kajüten im Zerstörer »Washington« bezogen hatte und die Wellen gegen die Bordwand schlugen, da war er sich nicht einmal mehr sicher, ob jene Liebesnächte überhaupt stattgefunden hatten.









***




Jack saß in seinem klimatisierten Sprechzimmer, an den Wänden anatomische Zeichnungen und in einem Glasschrank verschiedene Medikamente. Der Sommer in Tokio war drückend und schon am frühen Morgen heiß. Dank der Klimaanlage, die ihm die Regierung spendiert hatte, war es hier drinnen allerdings erträglich. Seit
halb acht untersuchte er wie jeden Tag Kriegsgefangene, erstellte Gutachten zur Haftfähigkeit und schrieb Rezepte. Er erkannte Simulanten mittlerweile schon, wenn sie hereinkamen. Aber war er nicht auch ein Simulant? Als er nach Hause hätte gehen dürfen, hatte er seinen Dienst in Japan verlängert. Begründung: Er wollte beim Wiederaufbau helfen. Zu Hause hätte seine Praxis gewartet und seine Verlobte. Und dann hätte er eine Entscheidung treffen müssen. Er hätte aus Miss Stacy Schuler eine Mrs
John Mulqueen machen müssen. Denn sie hatte auf ihn gewartet. All die Jahre hindurch. Und da war eine Heirat das Mindeste. Jack sah auf das Foto des letzten Gefangenen, den er untersucht hatte. Was für ein beschissener Lügner du bist, dachte er. Nicht mal dir selbst gegenüber bist du ehrlich. 


Die Wahrheit war nämlich, dass er dann Japan hätte verlassen müssen. Und das konnte er nicht.

Die Tür ging auf und er bemerkte einen leicht humpelnden Schritt. Das versuchten die meisten. Zwecklos bei ihm. Er ignorierte den Humpler. 


Ja, wenn er ehrlich war, ganz ehrlich zu sich selbst, dann musste er sich eingestehen, dass ihn nur eines davon abhielt, zu gehen: Hoffnung. Dumme, irre Hoffnung. Tief innen hatte er nicht aufgegeben. Starrte alle hoch gewachsenen Japaner an, die ihm begegneten. Schaute die Straßen auf und ab nur in der einen Hoffnung, nämlich der, dass Yukio auftauchen möge. Yukio, der wahrscheinlich irgendwo im Urwald verrottete. Oder der heimgekehrt war zu Frau und Kindern. Yukio … Aber wenn die Zeiten ruhiger würden, das Land wieder alles auf die Reihe bekommen hatte, dann würde er sich auf die Suche machen. Beim Meldeamt nachforschen, beim Roten Kreuz. Solange musste er einfach durchhalten. Für Yukio – der ihn wahrscheinlich, wenn er ihn denn wieder träfe, nicht mal mit dem Arsch anschauen würde, weil Jack keinerlei Bedeutung für ihn hatte. Er wird sich nicht mal mehr an deine Fresse erinnern, dachte er zynisch in Erinnerung an ihren Abschied. Aber: egal – dann hätte er wenigstens die Sicherheit. Würde das nächste Schiff nach Hause nehmen, seine Praxis wieder eröffnen und Stacy heiraten. Kurz: ein ehrbares, amerikanisches Leben führen.

Er hörte ein leises Ächzen. Tut so, als könne er nicht mehr stehen …, dachte Jack.

»Setzen Sie sich!«, knurrte er. Der Mann tastete den Stuhl ab. Dann ein Scharren. Der Typ saß. Gute Vorstellung. Jack war nicht eine Sekunde bemüht, auch nur höflich zu erscheinen.

Er unterschrieb das Attest und klappte den Pappdeckel zu. Dann sah er auf.

»Oh, Gott«, war alles, was er herausbrachte. Es war ein Moment vollkommenen Schmerzes und vollkommenen Glücks. Er blickte in jenes Gesicht, dass ihn Tag und Nacht verfolgte, begleitete. Doch nur die Hälfte existierte noch, die andere war ein Gewirr aus Narben, die sogar das Lid überzogen. Yukio Tokugawa saß sehr aufrecht auf dem unbequemen Stuhl und die Art und Weise, wie das Auge der intakten und noch immer erregend schönen Gesichtshälfte hin und her wanderte, erkannte Jack, dass sein Gegenüber blind war. Er schluckte hart. Seine Hände drohten, den Dienst zu versagen, als er den vor ihm liegenden Aktendeckel öffnete:

Tokugawa, Yukio – Major. Geboren 05 – 11 – 1923; Verwundet durch Granate…

Weiter kam Jack nicht. Seine Kiefer mahlten, sein Mund wurde augenblicklich staubtrocken und seine Beine drohten, nachzugeben. Um Fassung ringend, umrundete er seinen Schreibtisch, unfähig, auch nur ein Wort zu sagen.

»Doktor?«, suchten die toten Augen.

Jack ging vor dem Sitzenden in die Hocke, schloss die Augen und senkte sein Gesicht. Dann aber traf er eine Entscheidung, reckte sich ein klein wenig hoch und legte sanft seine Lippen auf die Yukios.

»Jack?«, kam eine heisere Stimme, die jeden Moment zu brechen drohte.

Jack aber schlang seine Arme um den schmaler gewordenen Körper seines Liebsten und hielt ihn fest.

»Jack«, sagte Yukio leise, und es klang, als sei er endlich angekommen.
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Hochzeit mal anders


von Stefanie Herbst






»Heute ist es so weit.« Diese Worte, direkt an sein Ohr geflüstert, ließen Gordian vor Aufregung schaudern. Er stand nackt vor dem großen Spiegel des Schlafzimmers und beobachtete die Hand seines Herrn, die mit einer seiner Brustwarzen spielte. Gordian lehnte sich gegen den Körper seines Gebieters und genoss, dessen Erektion an seinem Hintern zu spüren. Er sah auf die Finger, die hinunter zu seinem Bauchnabel wanderten und unsichtbare Muster auf seine Haut malten. Zu gerne hätte er seinem Herrn in die Augen gesehen, aber er war gut erzogen und wusste, dass unerlaubter Blickkontakt zu strenger Strafe führen würde. 



»Ich weiß, dass du lange auf diesen Moment gewartet hast. Auch ich habe ihn mir herbeigesehnt. Es brauchte die Zeit und nun sind wir endlich bereit dazu«, fuhr sein Herr fort. Gordian seufzte und schloss die Augen. Als er Lippen an seinem Hals spürte, neigte er seinen Kopf beiseite, um besseren Zugang zu gewähren. Die Küsse seines Herrn waren für Gordian eine Sensation und fühlten sich so gut an, als würde der Mund ihn zum allerersten Mal berühren.


Über ein Jahr waren Darius und Gordian schon ein Paar und führten eine glückliche Meister/Sklave-Beziehung. Gordian war in Darius’ großes Anwesen gezogen, kümmerte sich um den Haushalt, das Essen und um jegliches Bedürfnis seines Meisters – und er war noch nie zuvor in seinem Leben zufriedener gewesen. Darius gab ihm, was er sich immer schon gewünscht hatte. Er züchtigte ihn, bestrafte ihn, liebte ihn und ermöglichte Gordian, sich in grenzenlosem Vertrauen fallen zu lassen. Obwohl alles perfekt war, gab es ein Detail, das noch zur Vollkommenheit fehlte und welches Gordian heute endlich gewährt werden würde. Voller Vorfreude erzitterte er und drehte sich um, als sein Herr ihn bei der Hand nahm. 


»Sieh mich an«, forderte er und Gordian glühte vor Freude, in die braunen, so sanft blickenden Augen sehen zu dürfen. Sein Herr lehnte sich vor, gab Gordian einen Kuss, der nach Orangensaft schmeckte, und streifte mit der Zunge die Innenseite seiner Zähne. Er stöhnte überrascht auf, denn es kam nicht häufig vor, dass sein Herr ihn so leidenschaftlich küsste, wenn Gordian keine Belohnung verdient hatte. Aber heute war ein besonderer Tag. Ab heute würde alles noch schöner werden.

»Es gibt noch viel zu tun«, hauchte sein Herr und trennte ihre Lippen. Gordian musste sich zügeln, nicht wie ein hungriger Fisch nach ihnen zu schnappen. Rasch schloss er den Mund, um den Geschmack seines Meisters so lange wie möglich zu bewahren. Dann senkte er den Blick und sah auf seine nackten Zehen hinab. 


»Ich habe die Gäste für 19 Uhr bestellt, Gordian. Für Essen und Getränke ist gesorgt. Ein Catering-Service wird alles stellen. Nur das Beste vom Besten … für dich.« 


Gordian spürte, wie seine Wangen rot anliefen. Sein Herr war immer so gut zu ihm und er liebte ihn von ganzem Herzen. Er dankte dem Schicksal, das die beiden damals im Baumarkt zueinander finden ließ. Darius hatte nach Begutachtung des Inhalts von Gordians Einkaufswagen sofort erkannt, dass sie anscheinend dieselbe Neigung teilten. Ein Kaffee, ein gemeinsames Essen … und so waren sie am Ende hier gelandet.

»Wir müssen dich vorbereiten«, sagte sein Herr und holte Gordian aus seinen Erinnerungen. An der Hand wurde er ins Badezimmer geführt und von einer bereits gefüllten Wanne erwartet. Ohne zu zögern kletterte Gordian hinein und atmete entspannt aus. Viel Schaum auf der Wasseroberfläche – genau so wie er es liebte. Als Bade-Öl hatte sein Herr das Exquisite mit Mandelduft gewählt.

Eine ganze Weile war nur das leise Plätschern des Wassers zu hören, als sein Herr ihm die Haare wusch. Er nahm sich besonders viel Zeit, massierte die Kopfhaut und den Nacken und entlockte Gordians Kehle das Schnurren einer Katze. Mit der Duschbrause spülte er das Shampoo aus und strich mit seiner großen Hand die feuchten Strähnen aus Gordians Stirn. Gordian hatte die Augen geschlossen und spürte, wie sein Glied in der Wärme des Wassers hart wurde. Gerade, als seine Hand auf dem Weg war, danach zu greifen und ein wenig zu reiben, ermahnte ihn sein Herr: »Das wirst du nicht wagen, oder?«

Gordian öffnete die Augen. Sein Herz klopfte schneller. Die dominante Stimme seines Meisters erregte ihn nur noch mehr. 


»Leg deine Arme auf den Rand der Wanne ab. Du wirst erst kommen, wenn du es dir verdient hast. Verstanden?«

»Ja, Herr.« 


»Die Gäste werden uns um die Tiefe unserer Beziehung beneiden. Ab heute Abend wirst du mir gehören. Für immer. Das möchtest du doch, nicht wahr?«

Gordian streckte seine tropfende Hand aus und legte sie auf die Wange seines Meisters, ohne ihn dabei anzusehen. Die Gefühle für diesen Mann waren so stark, dass Gordian manchmal befürchtete, er würde sie nicht mehr kontrollieren können.

»Ich möchte nichts lieber als das, Herr. Ihr seid das Beste, was mir je passiert ist«, sagte Gordian und hielt den Atem an, als die Spitzen seines Zeige- und Mittelfinger plötzlich in seines Meisters Mund steckten und von dessen Zunge gekitzelt wurden. Gordians freie Hand krallte sich an der Armatur des Wasserhahns fest, weil er sich vor Lust kaum zurückhalten konnte. Seine Fingerspitzen waren eine der erogensten Zonen seines Körpers – und das wusste sein Herr genau. 


Gordian versuchte, die Finger zurückzuziehen, doch ein fester Biss hielt ihn zurück. Ohne Probleme hätte er allein von dieser süßen Folter kommen können. Doch das würde seinen Herrn enttäuschen und das wollte Gordian auf keinen Fall zulassen.

Endlich ließ der Mund ihn frei und Gordian atmete erleichtert aus. Sein Herr lachte, griff unter Wasser und bohrte seine Fingernägel fest in Gordians Fußsohle. Dieser schrie vor Schreck und machte aus Reflex einen Satz, sodass eine Wasserwelle auf die Badezimmerfliesen schwappte. 


»Mein kleiner, zappliger Fisch«, murmelte sein Herr und kitzelte auch noch den anderen Fuß. Gordian wand sich absichtlich stark, wissend, wie groß das Gefallen seines Herrn daran war. Schließlich hob dieser seinen Fuß an und küsste jede einzelne Zehe mit Hingabe. Gordian wagte einen Blick, denn dieses Schauspiel war so schön, dass er es sich nicht entgehen lassen konnte.

Etwas später stand Gordian, mit dem Hintern gegen das Waschbecken gelehnt, auf einem auf dem Boden ausgebreiteten Laken.
Sein Herr kniete vor ihm und rasierte mit höchster Konzentration seinen Intimbereich. Gordian hörte das leise Kratzen der Klinge auf seiner Haut, doch er hatte nicht eine Sekunde lang Angst, er könnte geschnitten werden. Er vertraute seinem Herrn bedingungslos und er wusste, dass er ihm niemals wehtun würde – zumindest nicht, wenn Gordian es nicht gefiel. 


Zum Abschluss des Pflegeprogramms cremte sein Meister ihn ein, knetete seinen Rücken, die Schultern und Oberarme, bis Gordian sich wie neugeboren fühlte. Ein Klaps auf den Hintern verriet, dass er jetzt fertig war. 


»Ich habe noch einige Dinge zu erledigen«, sagte sein Herr. »Ich werde zeitig zurück sein.« 


Dann verließ er das Zimmer, Gordian hörte die Haustür zufallen und begann, das Bad wieder ordentlich herzurichten. 











***




Im Haus roch es wie in einem italienischen Restaurant. Der Catering-Service hatte im Wohnzimmer ein großes Buffet hergerichtet. Schmackhafte Häppchen lagen kunstvoll auf silbernen Tellern, Warmhalteplatten hielten Fleisch und Nudeln bereit und kunstvoll gefaltete Servietten rundeten das Bild dekorativ ab. Das Licht des Zimmers war sanft gedimmt und auf Tischen und Kommoden brannten weiße Kerzen. 


Gordian konnte nicht verstehen, wie sein Herr so gelassen sein konnte. Er saß auf dem Sofa und blätterte in aller Seelenruhe in einem Katalog, während Gordian neben ihm auf dem Boden kniete und vor Aufregung glaubte, zu explodieren. Sein Herr hatte sich mit einer schwarzen Lederhose und einer Weste bekleidet, während Gordian nichts weiter trug als einen dunkelblauen String. Unruhig verlagerte er sein Gewicht von dem einen auf das andere Bein. Normalerweise machte ihm selbst stundenlanges Knien nichts aus, aber nun konnte er nicht still bleiben. Sein Herz hämmerte in seinem Brustkorb und der Gedanke daran, was heute geschehen würde, ließ ihn schwindelig werden. Er konnte es nicht mehr erwarten, es war kaum noch auszuhalten, am liebsten hätte er …

»Noch eine Bewegung und du hast dir fünf Schläge mit der Gerte verdient«, unterbrach sein Herr Gordians Ungeduld, ohne das Blättern zu unterlassen.

»Verzeiht, Herr, aber ich bin so aufgeregt.«

»Aber das ist kein Grund, mich bei meiner Entspannung zu stören, nicht wahr?«

»Nein, Herr, aber ich….«

»Gordian. Seit wann so viele ›aber‹? Ich meine, ich hätte dich besser erzogen, als Widerworte zu geben.«

»Ja, Herr.« Gordian senkte den Kopf tiefer und schluckte laut.

»Wenn es dir hilft, kann ich dich fesseln und knebeln. Aber das wäre unseren Gästen gegenüber nicht gerade höflich.«

»Nein, Herr. Ich werde mich nun benehmen.«

»Das freut mich. Komm her und leg dein Kinn auf mein Knie. Vielleicht beruhigst du dich dann etwas.«

Gordian gehorchte ohne zu zögern und schloss die Augen, als sein Herr ihm liebevoll über den Kopf streichelte. Irgendwann, Gordian hatte sich gerade im Dämmerzustand verloren, stand sein Herr auf und legte den Katalog beiseite. Er trat vor Gordian und sagte: »In Kürze werden unsere Besucher eintreffen. Ich möchte, dass du dich an diesem Abend nur von deiner besten Seite zeigst.«

Gordian drückte seinen Rücken durch und legte seine Hände akkurat nebeneinander in seinem Schoß.

»Du wirst die anderen Meister nicht ansehen und auch nicht mit ihnen sprechen. Ihre Sklaven darfst du höflich begrüßen und dich mit ihnen unterhalten, wenn sie die Erlaubnis dazu erhalten haben.«

Aufmerksam lauschte Gordian den Worten und prägte sie sich gut ein. Es war das erste Mal, dass sein Herr und er im Spiel auf die Öffentlichkeit trafen, und es bereitete Gordian bei all den Regeln ein mulmiges Gefühl. Aber er vertraute seinem Herrn und auch sich selbst. Dieser Abend würde perfekt werden.

»Du wirst dich von niemandem, außer mir, berühren lassen. Wenn ich dich rufe, dann wirst du augenblicklich an meiner Seite knien. Wenn du etwas von einem fremden Meister gefragt wirst, dann wartest du auf meine Einwilligung, antworten zu dürfen. Verstanden?«

»Ja, Herr.«

Sein Herr schwieg einen Moment, dann beugte er sich zu Gordian herunter und gab ihm einen Federkuss auf die Stirn. »Du wirst auf dieser Veranstaltung das Wichtigste für mich sein, Gordian. Meine Gedanken werden nur um dich kreisen und es wird mir schwerfallen, dich auch nur eine Sekunde aus den Augen zu lassen. Ich bin stolz auf dich und darauf, dass wir heute gemeinsam diesen wichtigen Schritt gehen werden.«

Bei diesen Worten glaubte Gordian, wie ein Schneemann in der Frühlingssonne zu schmelzen. Ihm wurde so warm ums Herz, dass er tief seufzte und lächelte. 


Das Klingeln an der Tür beendete den romantischen Augenblick und Gordian erstarrte. Es ging los.

Innerhalb einer halben Stunde war das Wohnzimmer mit Menschen gefüllt: Meister in prachtvollen Lederoutfits gekleidet, Sklaven an der Leine führend. Herrinnen in imposanten Korsagen, gefolgt von demütigen Männern und auch Frauen. Gordian wusste gar nicht, wo er zuerst hinschauen sollte und bekam seinen Mund vor Staunen kaum noch geschlossen. Bald schon hatten sich Gruppen gebildet. Während die Herren und Herrinnen sich neben dem Buffet versammelt hatten und angeregte Unterhaltungen führten, saß Gordian zusammen mit einigen anderen Sklaven und Sklavinnen auf dem Boden und trank Sekt. Er erinnerte sich nicht, jemals so interessante Gespräche geführt zu haben. 


»Seht euch das an«, sagte Tom, ein schmächtiger Junge, vielleicht gerade mal zwanzig. Voller Stolz präsentierte er ein ledernes Armband auf dem das Wort Mein geprägt war. Tom ließ seinen Arm in einem Bogen kreisen, sodass es auch alle sehen konnten. 


»Das hat mein Herr mir vor einer Woche geschenkt. Ein Zeichen dafür, dass ich nur ihm gehöre.«

Als die Gespräche auf andere Themen übergingen, waren Gordians Augen noch immer auf das Armband gerichtet und er wünschte sich, dass es bald so weit sein würde und sein Meister ihm auch endlich … Kling, Kling – das Klopfen eines Bestecks auf Glas ließ Stille in den Raum einkehren. Gespannt blickten alle auf Gordians Herrn, der sich räusperte und sich höflich verneigte. 


»Liebe Freunde. Ich möchte mich für euren Besuch bedanken und hoffe, dass euch Speis und Trank soweit zufrieden gestellt haben?« Ein Murmeln und klatschende Hände beantworteten diese Frage eindeutig. 


»Wie ihr wisst, sind wir aus einem ganz bestimmten Grund zusammengekommen. Und dieser Grund ist mein Sklave – meine Liebe – Gordian. Gordian, komm her zu mir!«

Zuerst glaubte Gordian, nicht aufstehen zu können. Als wenn ihn unsichtbare Ketten am Boden halten würden, wollten sich seine Muskeln nicht bewegen. Schließlich schaffte er es und betete, dass seine zitternden Knie auf dem Weg zu seinem Herrn nicht versagen würden. Erleichtert fiel er neben ihn auf den Boden und lehnte sich gegen das haltspendende Bein. Die Hand seines Herrn legte sich auf seinen Kopf und tätschelte ihn behutsam. »Seit über einem Jahr dient mir Gordian nun schon und ich könnte mir ein Leben ohne ihn nicht vorstellen. Deswegen möchte ich ihn heute fragen, auf ewig mein zu werden und mein Zeichen zu tragen.«

Gordian sah auf, als sein Herr eine Schachtel hervorholte, öffnete und ihm den Inhalt preisgab. Ein beeindrucktes Flüstern durchfuhr den Raum und Gordian war sprachlos. Auf weichem Samt gebettet, lag ein silbernes Halsband. So schmal, dass man es zunächst für gewöhnlichen Schmuck halten könnte. Doch der Verschluss war nur durch eine Schraube zu öffnen und zu schließen. Auf der Innenseite des Stückes schimmerte die Gravierung: Für immer mein – auf ewig dein. Gordian spürte Tränen hinter seinen Augenlidern.

»Du hast die Erlaubnis, mich anzusehen, Gordian«, sprach sein Herr, und Gordian blickte sofort auf. Wenn er sich nicht täuschte, dann glänzten auch die Augen seines Herrn mehr als gewöhnlich. Er hätte niemals in Worte fassen können, was er für diesen Mann empfand und wie tief seine Zuneigung zu ihm war. Deswegen nickte er nur und sagte: »Es gäbe nichts, mein Herr, was mir mehr bedeuten würde.«

Ein freudiges Lachen untermalte das Glück und Gordian sah, wie sein Herr das Halsband nahm, es um seinen Hals legte und fixierte. Es fühlte sich kühl auf seiner Haut an, aber nur für einen kurzen Moment. Dann spürte er es kaum noch, so, als würde es zu seinem Körper dazugehören.

»Steh auf, Gordian.«

Geehrt präsentierte er sich den Gästen, die laut zu klatschen begannen und ihn und seinen Herrn beglückwünschten. Doch all das Lob war nicht so viel wert wie der Moment, als sein Meister ihn zu sich drehte und vor aller Augen umarmte und fest küsste. 











***




Später am Abend blies Gordian einige der Kerzen aus und schaffte eine intime Atmosphäre. Viele Paare hatten sich in das Spielzimmer im Keller verzogen, andere waren im Wohnzimmer geblieben und testeten geliehene Spielzeuge aus. Leises Stöhnen und das Klatschen von Leder auf nackter Haut versetzten auch Gordian in Ekstase, der zwischen den Beinen seines Herrn vor einem Sessel kniete. Es war zu dunkel, um mehr als nur Umrisse erkennen zu können, doch allein die Tatsache, dass sie nicht alleine waren, überzog Gordians Körper mit einer Gänsehaut. Er fühlte einen Finger an seinem Hals, der das neue Schmuckstück anhob und darüberstrich. 


»Mein«, flüsterte sein Herr. »Nur mein.«

Gordian rückte noch näher an ihn heran und wäre am liebsten nach oben auf seinen Schoß geklettert. Aber er wusste sich zu benehmen und verharrte. 


»Du hast dir eine Belohnung verdient. Du hast dich heute vorbildlich benommen.« 


Hitze, so heiß wie Feuer, durchströmte Gordian, und sein hartes Glied sprengte den engen String beinahe. Im Hintergrund hörte er schweres Atmen und Flehen. Vor Erregung hielt er es kaum noch aus. 


Sein Herr stand unerwartet auf, ergriff Gordian am Oberarm und zog ihn hoch. »Zieh dich aus und setz dich hin«, befahl er und Gordian folgte. Sein Herr schob seine Knie auseinander, bis sie die Lehnen des Sessels berührten. 


»Leg deine Hände neben dich auf die Sitzfläche. Du wirst dich nicht bewegen, bis ich fertig bin. Ich möchte dich stöhnen hören«, sagte sein Herr und fügte nach einer kurzen Pause hinzu: »Du darfst kommen.«

Noch ehe Gordian etwas erwidern konnte, schlossen sich die warmen Lippen seines Herrn um seinen Schaft. Gordian krallte seine Finger in den Bezug des Sessels und kämpfte gegen den Drang an, seine Hüften zu heben und nach vorne in den Mund zu stoßen. Die Zunge seines Meisters verwöhnte seine Eichel und leckte genau an den Stellen, die Gordian wahnsinnig vor Lust machten. Er zwang sich, die Augen offen zu halten und hinab auf den blonden Schopf zu sehen. Doch bald schon flatterten seine Lider und er lehnte den Kopf zurück. Er lauschte den Geräuschen der anderen Gäste – Wimmern, lustvolles Seufzen – und atmete den Geruch von Sex und Lust ein. 


Der Zeigefinger seines Herrn schob sich zwischen Gordians Arschbacken und drang ohne Vorwarnung in ihn ein. Gordian biss sich so fest auf die Unterlippe, dass er Blut schmeckte. Der Finger glitt hinaus und wieder hinein, krümmte sich in Gordians Innerem und traf den Punkt, der ihn Sterne sehen ließ. Er bäumte sich auf, spritze kraftvoll ab und fiel erschöpft zurück, als er seinem Herrn alles gegeben hatte.

Gordian lächelte, trunken vor Zufriedenheit, und empfing seinen Meister mit offenen Armen. Eng aneinandergedrückt saßen sie auf dem Sessel und Gordian war sich sicher, der glücklichste Mann der Welt zu sein.
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Experiment Nummer 13


von Hanna Julian






Das Gebäude war nicht sehr hoch. Josh hatte etwas Größeres erwartet, viele Stockwerke und verspiegelte Scheiben, die von den Geheimnissen zeugen würden, die sich innen abspielten. In Wahrheit erstreckte sich der Bau über nicht mehr als zwei Etagen. Was dem Gebäude dennoch ein unheimliches Flair verlieh, war die Tatsache, dass es überhaupt keine Fenster gab. Josh strich sich das kurze blonde Haar zurück und suchte nach dem Eingang. Die Tür schien unbewacht, aber natürlich wusste er, dass sie es nicht war. In diesem Jahrhundert gab es nichts, das man unbeobachtet tun konnte. Dafür sorgten auch die Chipimplantate, durch die die Zentralstelle zu jeder Zeit wusste, wo eine Person sich aufhielt.


Über den aktuellen Stand seines Pointaccounts war man offensichtlich ebenfalls bestens informiert, denn obwohl die gesamte Gesellschaft mit einer ausreichenden Anzahl an Points ausgestattet wurde, um durch dieses Zahlungsmittel einen gewissen Lebensstandard zu sichern, war Joshs Account beinahe schon wieder leer. Vermutlich hatte man ihn daher ausgewählt, und gab ihm so die Möglichkeit, sein Guthaben ordentlich aufzufüllen. Alles, was er dafür zu tun hatte, war das Gebäude zu betreten und zu tun, was man ihm auftragen würde. 



Ganz ohne Informationen hatte man ihn nicht hierher kommen lassen, und so wusste Josh, dass er eine Reise antreten würde, jedoch kein Gepäck mitzubringen bräuchte. Außerdem hatte man ihm mitgeteilt, dass sein Identifikationschip für die Zeit seiner Reise deaktiviert würde. Ein echtes Abenteuer also!


Josh trat durch die sanft zur Seite gleitende Glastür. Die Empfangshalle wirkte steril. Eine Frau, deren Alter er nicht einschätzen konnte, saß hinter einem Schreibtisch und ihr Blick machte deutlich, dass er bereits von ihr erwartet wurde. Er trat an den Tisch heran, als sie auch schon sagte: »Joshua Griffin. Testperson Nummer 87. Merken Sie sich die Nummer!« 



»Nummer 87«, wiederholte er. Sie sah auf einen Monitor, dann leierte sie monoton herunter: »Sie sind für Experiment 13 eingetragen. Merken Sie sich die Nummer!«


»13 … meine Glückszahl«, sagte Josh und lächelte. Die Dame blieb ungerührt. »Begeben Sie sich in Raum Nummer 34 …«

Er unterbrach sie: »34. Ich werde mir die Nummer merken.«


Sie nickte, dann fuhr sie fort: »Sie sind homosexuell veranlagt, begeben Sie sich daher in Raum 34 an Platz 9.« Diesmal wiederholte Josh die Nummer nicht. Er lächelte auch nicht, sondern sah die Frau taxierend an. »Woher kennen Sie meine sexuelle Ausrichtung?«


Ohne eine erkennbare Regung erwiderte sie: »Ich lese gerade Ihren Chip. Die Daten sind eindeutig und relevant.«


»Diese Information steht auf meinem Chip? Und, was steht da noch? Wissen Sie was ich gefrühstückt habe? Wann ich gestern eingeschlafen bin? Wann ich mir zuletzt einen runtergeholt habe?«, fragte er empört.


»Toast mit Marmelade. Einen Kaffee, schwarz, ungesüßt. Zweiundzwanzig Uhr fünfzig ging ihr Bewusstsein in den Schlafzustand über. Um Zweiundzwanzig Uhr dreißig haben Sie sich zuletzt selbst befriedigt.«


Josh starrte die Frau an. Was für ein Miststück! »Macht Ihnen der Job Spaß?«, fragte er aufgebracht. »Ist das Ihre persönliche Befriedigung, täglich gläserne Menschen zu sehen?«


Ein Mann kam durch die Eingangshalle, trat an den Schreibtisch heran und legte eine Handvoll Microchips auf den Tisch. Dann sah er Josh an und sagte: »Wenn Sie Lust haben, sie zu würgen, nur zu! Macht ihr nicht viel aus. Sie ist eine Maschine.« Er wandte sich um und verließ die Halle so schnell, wie er gekommen war. Josh überlief eine Gänsehaut, als die Frau ihn immer noch ungerührt ansah. »Haben Sie sich die Nummern gemerkt?«


»Ja. 87, 13, 34, 9«, erwiderte er matt.


»Ihr Chip wird nun deaktiviert«, teilte sie ihm mit.


Josh spürte nichts, doch er sah aus den Augenwinkeln, wie ihr Monitor schwarz wurde. Er wusste nicht, ob er das für ein gutes Omen halten sollte.


Josh folgte ihren Anweisungen. »Ist das hier Platz 9?«, fragte er die Frau, die hinter dem Schreibtisch in Raum 34 saß. Er betrachtete sie genau, aber es war schwer auszumachen, ob sie auch eine Maschine war.


Sie nickte, nahm ein Screentouchpad und reichte es ihm. »Wählen Sie die Antworten aus, die auf Sie zutreffen. Zögern Sie nicht lange, antworten Sie wenn nötig intuitiv.«


Ob sie wusste, wovon sie sprach? Eine Maschine, die den Rat gab, intuitiv zu antworten?, grübelte Josh.


»Gibt es ein Problem, Nummer 87?«


»Nein … nein, kein Problem«, gab er zurück und spürte wie ihm etwas übel wurde, als sie ihn mit seiner Nummer ansprach. Er konzentrierte sich auf die Fragen. Nach einem halben Dutzend ließ er das Pad sinken und sagte: »Die Fragen sind sehr … intim. Würden Sie mir bitte sagen, wann ich Auskunft erhalte, was für ein Test das genau ist, für den ich die Reise unternehmen soll?«


Sie lächelte. Es wirkte so teilnahmslos, dass er den Gedanken wieder in Zweifel zog, sie könne aus Fleisch und Blut sein. »Der Test wird Aufschluss über Ihr Sexualleben geben und in entsprechende Studien einfließen.«


Er sah sie einen Moment entgeistert an, dann erwiderte er: »Und wenn ich mich dazu entschließe, mich diesem Test doch nicht zu unterziehen?«


Sie lächelte immer noch neutral. »Dann werden wir Ihnen die Vorbereitungskosten von Ihren Points abziehen müssen.«


Das Pad fiel ihm fast aus der Hand. »Das ist Erpressung!«, zischte er. Die Frau erwiderte: »Hören Sie, Nummer 87, jeder Test ist speziell auf die Testperson ausgerichtet, das verursacht entsprechende Kosten. Uns bleibt nichts anderes übrig, als Ihnen ausgleichend Points zu entziehen, wenn wir das Gesetz gegen Verschwendung von Accounteinheiten einhalten wollen.«


Er hob wortlos das Pad und trug die Antworten ein. Als er fertig war, schmiss er es auf den Schreibtisch. Die Frau zuckte nicht zusammen, er murmelte: »Überführt, du emotionsloses Stück Maschine.«


Sie lächelte. »Danke, Nummer 87. Begeben Sie sich nun zu der Liege dort drüben.« Sie zeigte in einen nahezu dunklen Teil des Raumes. Josh konnte zwei Liegen ausmachen, die linke war bereits belegt und er schlussfolgerte daraus, dass sie die rechte Liege meinte. Er begab sich dorthin und setzte sich auf das Polster. Gerade als er sich zu dem Mann auf der Liege neben ihm umwenden wollte, kam ein Mediziner auf ihn zu. Der Mann begann damit, Josh zu untersuchen und bellte knappe Befehle, die schließlich dazu führten, dass Josh flach mit dem Rücken auf der Liege lag. Als er sah, wie der Arzt eine Spritze aufzog, fragte er: »Ist das wirklich nötig? Wohin werde ich reisen und welche Impfung ist das?«


Der Arzt hielt inne, offensichtlich amüsiert. »Mein junger Freund, wohin Sie reisen, weiß nur der Computer. Er wird die Daten erst herausgeben, sobald Sie gesund und munter zurückgekehrt sind. Und dies hier ist keine Impfung. Es ist die Leitflüssigkeit, die den Computer in die Lage versetzt, Ihr Gehirn zu beeinflussen, ohne dass Schäden entstehen. Und das dürfte wohl in Ihrem Sinne sein. Also schließen Sie nun die Augen und lassen Sie sich überraschen, wo Sie sich wiederfinden werden … oder wann«, hörte Josh den Arzt noch sagen, doch die letzten beiden Wörter verschwanden bereits in einem Nebel, denn sobald ihm die Flüssigkeit injiziert wurde, löste der Raum sich auf.











Es roch fürchterlich. Josh fand sich am Boden liegend vor. Ihm fehlte ein Arm. Er versuchte sich aufzurichten und bemerkte, dass sein Arm noch da war, lediglich begraben unter feuchtem Schlamm. So ein Glück!, dachte er zynisch. Josh stand auf und sah an sich hinab. Völlig mit Schlamm besudelt, zog er, von sich selbst angeekelt, eine Augenbraue hoch. Das schien ja eine tolle Reise zu werden. Er machte ein paar Schritte und sah sich um. Der Himmel ging gerade in ein unangenehmes Grau über, als hätte er geplant, in Kürze wahre Sturzbäche hinabregnen zu lassen. In den Bergen am Horizont zuckten Blitze hinab. Josh stellte fest, dass er auf einem Feld gelegen hatte, das wohl in letzter Zeit verdammt viel Regen gesehen hatte. Die verrotteten kurzen Maisstängel versanken in der Pampe. Alles war völlig verschlammt, egal wohin man schaute. Der Pfad, der zwischen den endlos schmutzigbraunen Feldern verlief, war nur dadurch zu erkennen, dass er nicht die faserigen Überreste der letzten Maisernte aufwies. In Ermangelung eines besseren Plans, begann Josh damit, dem Weg zu folgen. Er hing seinen Gedanken nach und versuchte zu ignorieren, dass der Dreck ihm auf der Haut scheuerte.


Was immer das hier für eine Reise war, ein Urlaub würde es sicher nicht werden. Aber vielleicht hatte dieser dämliche Computer ihn ja auch vergessen. Vielleicht irrte er hier durch eine computergenerierte Schlammwüste, die nur ein Standbymodus war, bis jemand tatsächlich in eine für ihn eigens entworfene Welt kam. Wenn dem so war, dann steckte Josh im wahrsten Sinne des Wortes bis zu den Knöcheln in Datenmüll.


Als die geklebten Sohlen seiner Turnschuhe sich durch die ständig an ihnen saugende Feuchtigkeit ablösten, blieb Josh stehen, riss sich die Schuhe fluchend von den Füßen und schmiss sie so weit er konnte auf eines der stinkenden Felder. »Verdammte Kacke!«, brüllte er ihnen hinterher. Die Antwort war ein Regenschauer, in den sich vereinzelt Hagelkörner mischten und der sich so heftig ergoss, dass Josh spürte, wie ihm das kalte Wasser sogar durch die Poritze lief. Er hatte genug von seinem Abenteuer! Er wollte eine Dusche, besser noch ein Bad. Warmes Wasser, wohlriechend, danach ein kühles Bier, während sein Masseurhologramm seine geschundenen Muskeln ordentlich durchkneten würde.


Hier jedoch sah es weit und breit nicht nach einem Masseurhologramm aus. Als er sich in die Richtung wandte aus der er kam, stutzte er. Da war ein Fleck, der sich zu bewegen schien. Die dichten Regenfäden erschwerten die Sicht, aber doch … da war etwas! Und es bewegte sich auf ihn zu. Bei seinem Glück vermutlich ein Schlammmonster, das ihn zum Abendessen verspeisen wollte. Fortlaufen war zwecklos, nicht mal ein Baum war zu sehen, hinter dem er Schutz suchen konnte, und die Berge waren eindeutig noch zu weit entfernt, um sie zu Fuß zu erreichen. Experiment 13, so viel zum Thema Glückszahl.


Als das Ding näher kam, erkannte Josh, dass es sich um ein Gefährt handelte, das von zwei Pferden gezogen wurde. Auf einem Aufbau saß ein Mann, der die Tiere lenkte. Josh kramte in der Erinnerung an sein Lernfach Historie und ihm kam der Begriff Planwagen in den Sinn. Als der Wagen ihn erreichte, wich Josh bis auf das schlammige Feld zurück, denn die Pferde waren ihm nicht geheuer. Er hatte noch nie welche in natura
erblickt und sie waren größer als jedes andere Tier, das er je in der Stadt gesehen hatte. Der Mann brachte die Tiere zum Stehen. Josh konnte sein Gesicht nicht erkennen, da er einen Hut mit weiter Krempe trug, den er wohl wegen des starken Regens tief ins Gesicht gezogen hatte. Josh stand einfach nur da und spürte, wie ihm der eiskalte Schlamm zwischen den Zehen hindurchquoll und er langsam im Matsch versank.


»Los, steig auf!«, sagte der Mann knapp. Josh stand noch einen Moment reglos, dann wägte er ab, was für Alternativen er hatte. Die Antwort war schnell gefunden, und so versuchte er auf den hohen Wagen zu steigen, bevor die Pferde sich wieder in Gang setzen würden. Als der andere nach seinem Arm griff und ihn hochzog, war Josh erstaunt über die Kraft, die dieser damit demonstrierte. Der Kerl war eindeutig jünger, als er gedacht hätte. Die Fahrt verlief schweigend. Josh versuchte einen Blick auf ihn zu erhaschen, doch außer einer markanten Nase bekam er nicht viel zu sehen.


Der Wagen schaukelte mächtig, Josh wurde davon ein wenig übel, aber er versuchte, es sich nicht anmerken zu lassen. Sie fuhren auf die immer noch weit entfernten Berge zu. Eine bleierne Müdigkeit überkam Josh. Es dauerte nicht lange, bis er ihr nicht mehr Stand halten konnte.











Er erwachte wieder, als ein Lichtschein sich durch seine Augenlider stahl. Es war eine Laterne, die der andere Mann entzündet hatte. Sie glühte wie ein überdimensionales Glühwürmchen, als er damit im Regen um den Wagen herumging. Josh erkannte vor ihnen ein kleines Haus, das sich grau aus dem allgegenwärtigen Schlamm erhob. Die Pferde waren bereits abgespannt und Josh hörte ihr Schnauben aus einem kleinen Bau, der an das Haus angrenzte. Er war etwas ratlos was er nun tun sollte, als die Stimme des Mannes erklang. »Hilf mir beim Abladen, bevor uns noch Flossen wachsen!«


Josh schwang sich vom Wagen und griff sich einen der schweren Säcke, die unter der Plane relativ trocken geblieben waren.


»Alles ins Haus«, lautete der nächste knappe Befehl. Josh gehorchte. Sack um Sack wurde ins Haus getragen, bis der andere Mann schließlich die Tür ins Schloss fallen ließ. Zum ersten Mal schien der Fremde Josh richtig anzusehen. Er schnaubte daraufhin beinahe wie eines seiner Pferde. Wortlos drehte er ihm dann den Rücken zu, ging zu einer erloschenen Feuerstelle, schichtete Holz auf und entzündete es geduldig, während Josh wie festgenagelt dastand und sich vor Dreck und Kälte nicht rühren konnte. Auch er hatte nun endlich einen genaueren Blick auf den Mann werfen können, und obwohl dessen Gesten beinahe abweisend waren, ließen Josh die warmen braunen Augen und die freundlichen Gesichtszüge, die unter der Härte hervortraten, nicht los. Der Fremde hatte dunkles Haar, das ihm bis auf die Schultern reichte. Seine Statur war groß und kräftig. Die markante Nase gab ihm einen Ausdruck von Stärke, bei der Josh normalerweise augenblicklich mit Freude schwach wurde. Genau sein Typ also! Wieso wundert mich das jetzt nicht?, dachte Josh zynisch.


Der Dunkelhaarige hob einen Kessel auf einen Haken über der Feuerstelle. Ohne sich umzuwenden sagte er: »Draußen rechts neben dem Stall ist die Pferdetränke. Zieh dich aus, wasch dir den Schlamm ab und spül deine Kleider anständig aus.«


Josh wollte etwas einwenden – zum Beispiel, dass er sich dann den Tod holen würde. Das Problem war nur, dass er keine Ahnung hatte, wie er ansonsten den ganzen Dreck loswerden sollte. Also riss er sich zusammen, verließ das Haus und suchte mit klappernden Zähnen nach etwas, das so aussah, als könnten Pferde daraus trinken.


In der Dunkelheit sah das Wasser beinahe feindlich aus. Josh zögerte. Es war eisig kalt und ihm war zum Heulen zumute. Er brauchte eine halbe Ewigkeit, bis er die schlammbesudelten Klamotten ausgezogen hatte. Eine weitere Ewigkeit verging, bis er es über sich brachte, sich mit dem kalten Wasser abzuwaschen. Gänsehaut überzog seinen zitternden Körper und im eisigen Wind schmerzte sie sogar. Seine Eier waren auf Murmelgröße zusammengeschrumpft. Josh schickte einen Fluch an sämtliche Computer der Welt. Wieso war er ausgerechnet in eine Zeit geschickt worden, in der es nichts gab – absolut nichts als Dreck und Kälte? Warum nur hatte er immer so verdammt viel Pech? Während er seine Hose und sein Hemd in der eisigen Brühe auswusch, dachte er: weil ich Joshua Griffin bin, und der noch nie Glück hatte.


Er hockte sich neben den Trog, um zumindest etwas gegen den scharfen Wind geschützt zu sein. Dann ließ er seine Stirn gegen das Holz der Pferdetränke sinken, schloss die Augen und versuchte, sich mit dem Gedanken anzufreunden, in einer computergenerierten Welt nackt den Erfrierungstod zu sterben.

Als eine Hand ihn an der Schulter packte, schreckte Josh hoch.


»Brauchst du eine Extra-Einladung, um wieder ins Haus zu kommen?«, fragte der andere Mann stirnrunzelnd.


Josh erhob sich so schnell es ihm möglich war, wankte auf den Lichtschein der geöffneten Haustür zu und presste dabei das nasse Bündel Kleidung vor seine Genitalien. Als er den Raum betrat, sah er eine metallene Wanne, die mit dampfend warmen Wasser gefüllt war. Dahinter prasselten Holzscheite im Feuer und verströmten einen angenehmen Duft. Der andere Mann schloss die Tür und nahm ihm die nasse Kleidung ab.


»Jetzt bist du sauber genug, um in die Wanne zu steigen. Beeil dich, bevor das Wasser kalt wird!«


Josh starrte den Dunkelhaarigen an, der nun wesentlich freundlicher wirkte und sogar ein knappes Lächeln zustande brachte. Ohne eine weitere Sekunde zu verlieren, kletterte Josh in das saubere, wohlig warme Wasser. Er konnte ein Seufzen nicht unterdrücken, als wieder Leben in seine Glieder kam. Josh wusch sich das Gesicht und die Haare, während der andere seine Kleidung an einer Schnur aufhängte, die in der Nähe des Feuers gespannt war, dabei sagte der Dunkelhaarige entschuldigend: »Ich habe lange nicht mit einem anderen Menschen gesprochen. Bin wohl etwas aus der Übung.«


Josh wusste nicht, was er erwidern sollte und rieb sich erneut das Gesicht mit dem sauberen Wasser, dann bemerkte er den Blick seines Gastgebers. Braune Augen ruhten auf seiner nassen Brust. Josh fühlte sich beinahe von ihnen gestreichelt. Sein Puls beschleunigte sich augenblicklich und er spürte eine Wärme, die nicht vom Wasser herrührte. Der Mann wandte sich mit einem leisen Lächeln ab; er verschwand in ein angrenzendes Zimmer. Josh war noch einen Moment lang wie in Trance, dann rief er sich zur Ordnung und nutzte die Abwesenheit des anderen, um sich im Intimbereich zu waschen. Schließlich suchte er nach etwas, womit er sich abtrocknen könnte. Vermutlich gab es hier keine Trockenkabine, wie in seinem heimischen Badezimmer. Während Josh sich umsah, kehrte der andere Mann ins Zimmer zurück. Ein großes Tuch trug er über einem Arm, ein seltsames graues Kleidungsstück über dem anderen. Die Kleidung, die wohl ein einteiliger Schlafanzug war, legte er auf einem Stuhl ab, dann trat er mit dem Handtuch an die Wanne und breitete es aus. Josh stand auf und wollte es entgegennehmen, doch schon wickelte der Fremde ihm den Stoff um den nassen Körper. Sprachlos stieg Josh aus der Wanne und wurde trockengerubbelt. Das tat verdammt gut, nach all der Kälte und der gefühlten tagelangen Einsamkeit. Unweigerlich spürte er, wie sein Penis anschwoll. Als der Dunkelhaarige wie selbstverständlich auch seine Erektion und seine Hoden vorsichtig mit dem Handtuch bearbeitete, räusperte Josh sich verunsichert. Der hilflose Laut ließ die Augen des anderen funkeln. Er legte ihm erneut die Hände auf die Erektion – diesmal ohne Handtuch. Dieser Vorstoß ließ Josh vor sehnsüchtiger Lust erschauern. 



»Du hast nun drei verschiedene Möglichkeiten«, raunte ihm die inzwischen vertraute Stimme ins Ohr, »du kannst warten, bis dieses Prachtstück einfach wieder verschwindet, oder du kannst es dir selbst besorgen, was beides wirklich jammerschade wäre.«

»Was wäre denn die dritte Möglichkeit?«, erkundigte sich Josh atemlos.


Der andere massierte sanft seinen Schaft und erwiderte mit samtiger Stimme. »Du revanchierst dich für das Bad, indem du mich prüfen lässt, ob wir deinen Hintern auch anständig sauber bekommen haben.« Joshs Erektion zuckte – verdammter, verräterischer Körper! »Du hast die freie Wahl«, bekräftigte sein Gastgeber noch mal.

»Ich nehme Möglichkeit drei«, erwiderte Josh rau.


»Dann mach es dir gemütlich.« Der Fremde wies auf den Platz vor dem Kamin, dann nahm er eine Decke und drückte sie Josh in die Hand. »Pass auf, dass sie kein Feuer fängt.« Josh nickte, breitete die Decke vor dem Kamin aus und legte sich darauf, seine Front dem Feuer zugewandt. Es dauerte nicht lange, bis der andere Mann sich hinter ihm ausstreckte. Josh spürte, dass er nun ebenfalls nackt war. Erneut glitten die Hände seines Gastgebers über Joshs Körper. Seine Schultern wurden gestreichelt, sein Hals geküsst, sein Hintern geknetet. Josh merkte deutlich, wie sehr sein Gastgeber es genoss, ihn zu berühren, und er wiederum genoss es, von ihm berührt zu werden. 



»Es ist lange her«, raunte der Dunkelhaarige, »ich hatte schon seit einer Ewigkeit keinen anderen Mann mehr. Verzeih mir, wenn ich nicht länger warten kann. Ist das ein Problem für dich?«, erkundigte er sich mit vibrierender Stimme.


»Nein, kein Problem. Ist okay«, erwiderte Josh und verwarf die Überlegung, dass in dieser Zeit noch Krankheiten eine menschliche Interaktion wie diese zum Risiko machen konnten. Seine Impfimplantate würden sie beide schützen, sollte es nötig sein. Außerdem war er scharf wie ewig nicht mehr, also gab es keinen Grund, nicht zügig zur Sache zu kommen.


Er rollte sich ein Stück herum, spreizte die Beine und ließ es zu, dass der andere die Finger zwischen seine Pobacken brachte, um eine Art von Gleitmittel zu verteilen. Auch dabei wurde deutlich, dass sein Gastgeber nicht lange zaudern würde, bevor er sich in ihm versenkte. Als Josh spürte, wie dessen Eichel die zarte Haut seiner Rosette berührte, fragte er schnell: »Wie heißt du?«


»Isaac.« Kaum hatte dieser die zwei Silben gesprochen, schob er sich bereits mit Nachdruck in die heiße Enge von Joshs Körperöffnung. Er sorgte so dafür, dass Josh der Name auf unnachahmliche Weise im Gedächtnis bleiben würde, denn das Gefühl, so schnell und mit einer Spur von Rücksichtslosigkeit geweitet zu werden, vermischte sich mit dem geilen Gefühl des gegenseitigen Begehrens. Eine Mischung, die Josh oft in seinen Träumen ausgelebt, jedoch bislang noch nie erfahren hatte. Es war, als wüsste Isaac genau, was seinen Gast auf willkommene Weise hilflos vor Lust machte. Josh verlieh dem Ausdruck, indem er den Namen des anderen Mannes stöhnend ausstieß. Isaac umfasste ihn nun noch fester, umschlang seine Schultern und brachte sich immer wieder mit harten Stößen in ihn. Plötzlich hielt er inne und keuchte: »Ich bin zu schnell, viel zu schnell. Du musst mich dafür bestimmt hassen.«


»Ich ziehe es in Erwägung, wenn du jetzt aufhörst«, gab Josh atemlos zurück, entspannte sich ganz bewusst und raunte: »Ich bin bereit genug, mach dir keine Sorgen.« Im gleichen Moment konnte er fühlen, wie Isaac ihm zwischen die Beine griff. Josh genoss das Gefühl, die Hand des anderen an seinem Schaft zu spüren, und er verlor seine letzte Selbstbeherrschung, als Isaac ihn mit harten Handgriffen der Länge nach rieb. Gleichzeitig setzte er sein Eindringen fort und füllte Josh bis zum Anschlag in regelmäßigen Stößen aus. Das unvergleichliche Gefühl eines auf ihn zurasenden Orgasmus ergriff Josh. Das Blut rauschte durch seine Adern und schien ihn mit neuem Leben und unbändiger Lust zu füllen. Isaac hielt ihn so fest umklammert, während er sein Innerstes in Besitz nahm, dass Josh das Gefühl überkam, sein ganzes Leben lang nur auf diesen Mann gewartet zu haben. Er konnte spüren, dass es Isaac trotz seiner eigenen, drängenden Begierde wichtig war, dass Josh das Spiel ebenfalls mit allen Sinnen genoss. Ein Gefühl, das wunderbar und neu durch seinen Körper brandete, hatte er bislang doch nur Partner gehabt, die eher auf die eigene Befriedigung konzentriert gewesen waren. Als der andere abermals seine Eichel hart rieb, spritze Joshs Sperma zwischen dessen Fingern hervor, wieder und wieder, während er spürte, wie Isaac sich ein letzte Mal tief in ihn grub, um sich in seinem Inneren zu ergießen. Heißer Atem strich über Joshs Nacken, sein eigenes Pulsieren wurde von dem in seinem Hintern so perfekt ergänzt, dass er glaubte, Isaac und er hätten gerade eine neue Sinfonie des Orgasmus gemeinsam komponiert.


Was danach folgte, war eine angenehme Erschöpfung, wie Josh sie nie zuvor erlebt hatte. Er hatte das Gefühl, nie wieder aufstehen zu wollen, nie wieder von dem Mann fortrücken zu wollen, der ihn immer noch fest umklammert hielt und ihm nach diesem unglaublichen Orgasmus das Gefühl der Geborgenheit schenkte. Dunkel kam es Josh ins Bewusstsein, dass sie sich eigentlich gar nicht kannten. Und schlimmer noch, ihm wurde klar, dass er gerade erfüllenden Sex mit einer computergenerierten Person gehabt hatte. Das alles hier war ein Programm, das er durchlief. Josh schloss die Augen und sog gierig den Geruch des virtuellen Isaac ein, und in diesem Moment beschloss er, sich nicht dagegen zu sträuben, dass er hier nur ein Versuchskaninchen war.











»Gib mir mal das große Stück Holz«, sagte Isaac und stellte die Axt auf dem Boden ab. Seine Stirn war schweißnass, als würde nicht Kälte, sondern tropische Hitze die öde Landschaft regieren. »Lass gut sein, der Vorrat reicht fürs Erste«, erwiderte Josh, und doch blieb sein Blick auf Isaacs muskulöse Arme gerichtet, in der Hoffnung, er könne noch einmal das erotische Schauspiel bewundern, das dieser ihm hier während des Holzhackens präsentierte. Isaac schien genau zu wissen was in Josh vorging, was ihn wiederum nicht verwunderte. Schließlich lief die Sache zwischen ihnen beiden genau so, dass sie möglichst oft übereinander herfielen. Es war ein merkwürdiges Gefühl, fürs Vögeln auch noch durch einen respektablen Stand auf seinem Pointsaccount belohnt zu werden. Inzwischen waren schätzungsweise gut zwei Wochen vergangen, seit Josh diese computergenerierte Welt betreten hatte. Isaac und er trieben es miteinander zu jeder sich bietenden Gelegenheit und auch jetzt schickte der Dunkelhaarige ihm ein laszives Lächeln, als er so augenscheinlich von Josh beobachtet wurde, was unmittelbar dafür sorgte, dass Josh eine prächtige Erektion bekam. Das hier war die beste Reise seines ganzen Lebens!


»Komm her zu mir«, raunte Isaac verführerisch, ließ den Stiel der Axt los und holte stattdessen seinen nicht minder harten Ständer aus der Hose. Joshua ging lächelnd auf Isaac zu und ließ seine Knie auf den gefrorenen Matsch sinken. Ihm war kalt und heiß zugleich. Sein Atem entwich in hektischen Hauchwölkchen in die eisige Luft. Bereits im nächsten Moment war sein Mund gefüllt mit der glatten Eichel und er ließ sie sich genüsslich tief in den Rachen gleiten. Isaac fasste ihm ins Haar, murmelte Joshs Namen und er konnte kaum stillstehen vor lauter Begierde. »Ich liebe dich«, hauchte Isaac plötzlich.


Josh hielt kurz inne und spürte dem Gefühl nach, das Isaacs Worte in ihm auslösten. Zynisch dachte er daran, dass er vermutlich gerade dem Computer wichtige Daten lieferte, weil diese gefühlvollen Worte ihm klar machten, dass er selbst längst sein Herz an Isaac verloren hatte. Er hatte sich emotional an diesen »Mann« gebunden, der eigens für ihn programmiert worden war, um seinen erotischen Ansprüchen gerecht zu werden und für ein umfassendes Ergebnis bei diesem Test zu sorgen. Vermutlich war es ebendiese emotionale Bindung und ihre Auswirkung auf den Sex, die nun erforscht wurde. Kalte Berechnungen und leblose Zahlenkolonnen standen heißem Sex und gefühlter ewiger Verbundenheit gegenüber. Josh seufzte leise, was Isaac wohl als Antwort auf sein Geständnis sah, denn er streichelte nun sanft Joshs Nacken. »Steh auf, ich möchte dich gerne schmecken«, raunte er.


Kaum dass Josh sich erhoben hatte, wurde er mit einem Kuss empfangen, der alle Gedanken zunichte machte. Es zählte nur das Hier und Jetzt. Sich immer wieder küssend, schafften sie den kurzen Weg ins Haus, und sofort begannen sie, einander zu entkleiden. Josh konnte gar nicht genug von Isaac bekommen – er wollte ihn ansehen, schmecken, fühlen und in ihn eindringen. Als hätte dieser seine Gedanken gelesen, stellte er sich willig mit gegrätschten Beinen vor den Tisch, der mitten in der Stube stand, und beugte sich nach vorne. Josh trat seitlich neben ihn und knabberte an der nackten weißen Schulter, während er seine Handfläche über Isaacs Bauch gleiten ließ. Isaac blieb dennoch in seiner Position und rückte nur ein wenig vom Tisch ab, als Joshs Hände nach seinem erigierten Glied griffen und es bearbeiteten. Ohne Unterlass massierte Josh den Schaft des Geliebten und trat nun hinter ihn. Er brachte die Spitze seines eigenen Gliedes zwischen die verführerischen Pobacken und kostete vorsichtig die Enge, die ihn heiß umfing. Er ging langsam vor, das schöne Gefühl genießend, Isaac ein verlangendes Stöhnen nach dem anderen zu entlocken. So geborgen und erotisiert, wie er sich an dem Tag gefühlt hatte, als Isaac ihm das Handtuch um den Leib geschlungen hatte, so wohl und erregt fühlte er sich inzwischen stets in der Nähe dieses Mannes. Ihn nun mit Stößen zu nehmen, die schließlich in immer kürzeren Abständen kamen, ließ Josh sich wünschen, diese Reise möge nie zu Ende gehen. Isaacs Orgasmus brachte auch Josh über die Klippe, denn er konnte nicht nur hören, dass sein Partner kam, sondern es auch unmittelbar spüren. Jeder Höhepunkt fühlte sich hier an, wie der erste seines Lebens – welch wundervolle, geile, virtuelle Welt, dämmerte es durch Joshs Bewusstsein, während sein Puls nur langsam wieder zur Ruhe kam. 












Der Mais auf den Feldern war inzwischen so hoch gewachsen, dass Josh nicht mehr über die Reihen schauen konnte. Niemand hatte ihn gepflanzt, und doch wuchs er dem strahlend blauen Himmel entgegen. Isaac schien sich nicht darüber zu wundern, und dies wiederum wunderte Josh nicht. Gemeinsam streiften sie durch die Felder, die sich bis zu den fernen Bergen erstreckten. Josh hatte nie versucht, Isaac zu überreden, mit der Kutsche bis zu den Gesteinsmassiven zu fahren. Er wusste, dass es dort nichts zu finden gab. Und was hätte er auch suchen sollen? Isaac an seiner Seite zu wissen, ihn beim Einschlafen neben sich zu spüren, Maisbrot mit ihm zu backen und gemeinsam zu lachen, war alles was er brauchte. Abgesehen von den erotischen Stunden ihrer Hingabe, die unmöglich in irgendeiner anderen Welt, mit einem anderen Mann, je besser sein könnte. Und schon gar nicht in der Realität! Diese Erkenntnis traf Josh manchmal wie ein Schock, und in diesen Momenten wünschte er sich, dass man ihn tatsächlich in eine Datenwüste geschickt hätte, wo man ihn ruhig vergessen durfte. Doch zugleich wusste er, dass das völlig unmöglich war, denn das hier war sein Programm – Sein Programm, das so konzipiert war, dass er sich glücklich fühlte, wie er es im echten Leben niemals sein würde. Ihm wurde von Tag zu Tag klarer, welchen schrecklichen Preis er für diese Reise zahlen würde. Einsamkeit und unendliche Trauer um einen Mann, an den er sich emotional gebunden hatte und der nur eine Erfindung irgendwelcher Prozessoren war. 



»Hey, du bist schlecht drauf heute«, sagte Isaac in Joshs Gedanken. »Willst du mir nicht sagen was los ist?«


Joshua zwang ein Lächeln auf sein Gesicht. »Es ist alles in Ordnung. Ich mache mir nur Sorgen um die Stute.« Er wies durch das Maisfeld vage in Richtung Pferdestall.


»Du machst dir Sorgen um Lucy? Ihr Fohlen kommt frühestens in ein paar Wochen.« Josh nickte und erwiderte: »Ich sagte dir ja, ich habe keine Ahnung von Pferden.«


»Das hatte ich auch nicht, bis ich welche besaß«, lachte Isaac. Josh verzog das Gesicht, da ihm klar war, dass Isaac damit natürlich recht hatte. Nur dass er vom Programm eindeutig so angelegt war, mit den Tieren klarzukommen, während Josh immer noch etwas Angst vor ihnen hatte. Isaac wandte das Gesicht zum Himmel, schloss die Augen und genoss die Sonne. Er sah unglaublich sexy aus. Josh beugte sich zu ihm und küsste den Geliebten sanft. Als Isaac die Augen öffnete, strahlten sie warm und weich. »Ich will dich nie verlieren«, flüsterte Joshua.


»Das wird nicht passieren«, kam Isaacs Versprechen zurück und Josh nickte nur stumm, da er es besser wusste.


Als sie sich in dieser Nacht liebten, ließen sie sich so viel Zeit wie schon lange nicht mehr. Ohne drängende Vorstöße erkundeten sie einander. Josh schmeckte Isaac auf seiner Zunge, spielte mit dessen Brustwarzen, indem er sanft hineinbiss und sie leckend wieder beruhigte. Seine Hand war in dem dunklen Schamhaar vergraben, und ab und an schlossen seine Finger sich um den harten Schaft, der unter dieser Behandlung leicht zuckte. Auch Isaacs Hände erkundeten ihn, wurden nie müde ihn zu streicheln und sinnlich zu reizen. Das Zirpen unzähliger Grillen wehte mit dem lauen Wind zum offenen Fenster herein. Der Gesang der Natur. Joshs Körper war ein Minenfeld der Lust, wo immer Isaac ihn berührte, entbrannte das unstillbare Verlangen, dem Mann den er liebte, für immer gehören zu wollen. 



Erst als der Morgen bereits dämmerte, gaben sie sich schließlich einander hin, wild den Körper des jeweils anderen besitzend, in einem herrlichen Taumel, der die zärtliche Nacht krönte. Josh ahnte, dass dies das Finale war. Er ahnte es, und in seiner Angst, dass er recht behalten könnte, vögelte er sich sämtliche Gedanken aus dem Hirn, um nicht vor Schmerz verrückt zu werden. Ihre Körper bebten vor Anstrengung, und erst als Josh sich völlig ausgepumpt fühlte, ließ er sich kraftlos aufs Bett sinken und starrte zur Decke. Er spürte, wie Isaac sich erhob. »Wo gehst du hin?«, fragte er besorgt.

»Ich gehe Frühstück machen.«


Josh erhob sich und sah Isaac eindringlich an. »Du musst genauso erledigt sein wie ich. Leg dich bitte wieder zu mir!«


Isaac lächelte. »Ich bin nicht müde. Ich bin hungrig. Und du bist es auch, dein Magen hat eben geknurrt.« Mit einem nochmaligen Lächeln verschwand er durch die Tür. Josh spürte wie Panik ihn erfasste. Er wollte schreien, dass Isaac nicht das Zimmer verlassen sollte, doch er brachte kein Wort heraus. 



Als der Schwindel ihn erfasste, wusste Josh, dass er Isaac eben zum letzten Mal in seinem Leben gesehen hatte. 












»Die Reise ist gut verlaufen«, hörte er eine Stimme. Joshua wusste nicht, ob der Mediziner mit ihm sprach, und er konnte die Lider nicht heben, um sich zu vergewissern. »Das wird einen Moment dauern. Die Flüssigkeit muss erst vollständig aus Ihrem Gehirn entfernt werden. Bleiben Sie noch einen Moment still liegen, Nummer 87. Sie waren nur eine halbe Stunde mit dem Computer verbunden, es müsste also schnell gehen.«


Ein Schauder durchlief Joshs Körper, der nicht durch das Entfernen der Flüssigkeit hervorgerufen wurde, sondern durch die unglaubliche Behauptung, dass er ein gutes halbes Jahr in nur einer halben Stunde durchlaufen haben sollte. Der Mediziner sprach weiter, scheinbar um Josh zu beruhigen. Joshuas Gedanken jedoch wurden von Erinnerungen an Isaac dominiert. Ein paar Minuten noch, dann würde der Mann, den er liebte, gemeinsam mit der Leitflüssigkeit aus seinem Gehirn verschwinden wie Badewasser, das durch einen Abfluss gesaugt wurde. 



»Die Erinnerungen an die Reise werden in Ihrem Gehirn verbleiben. Dieser Vorgang beeinträchtigt Sie nicht, doch auf Wunsch können diese geistigen Daten auch gelöscht werden. Die Entscheidung liegt bei Ihnen.«


Josh hörte die Stimme und er war irritiert, denn das war nicht die Stimme seines Mediziners. Er öffnete die Augen und fand sich in dem Raum wieder, in dem er sich scheinbar vor Monaten auf eine Liege gelegt hatte. Sein Arzt überwachte einen Monitor und schien zufrieden mit dem Abfluss der Leitflüssigkeit. Joshua wandte den Kopf, um zu sehen, wer ihm hier wenigstens das Geschenk gemacht hatte, die Erinnerungen an Isaac in seinem Geist bewahren zu dürfen, als er bemerkte, dass er gar nicht der Angesprochene gewesen war. Auf der Liege neben ihm setzte sich ein Mann auf und seine Stimme klang vertraut. »Ich möchte meine Erinnerungen behalten. Um nichts in der Welt möchte ich sie löschen lassen.«


Als der Mann neben ihm Joshuas Blick bemerkte, wandte er sich zu ihm um. Die warmen braunen Augen spiegelten gleichsam Unglauben und unendliche Freude wider. »Josh?«, fragte er atemlos, dann wiederholte er: »Joshua? Du bist real? Du bist hier!« Er sprang von der Liege und Josh lachte, als Isaac seinen Kopf umfasste und ihn wie von Sinnen küsste. Die Mediziner beäugten die Szene mit hochgezogener Augenbraue. Heiser flüsterte Isaac: »Ich dachte, du würdest nur zu dem Programm gehören, das ich durchlief. Ich bin fast gestorben, als ich mich in dieser verdammten Küche plötzlich in dem Strudel wiederfand, der mich zurückziehen würde. Ich verfluchte mich, weil ich dich aus den Augen gelassen hatte, aber es war schon zu spät.«


»Nichts ist zu spät«, erwiderte Joshua glücklich, »und ich bin so unendlich froh, dass du nicht nur ein Schwarm Daten in meinem Gehirn warst! Ein halbes Jahr … ein halbes Jahr lang habe ich geglaubt, du seist nicht real!«


Der Mediziner, der sich um Isaac kümmerte, räusperte sich und sagte: »Würden Sie sich bitte für die abschließende Untersuchung wieder auf die Liege legen!«


Auch Joshs Arzt bat seinen Patienten auf die Liege zurück, während er die Daten des Computers an eine Schnittstelle weiterleitete.


Josh hörte die Stimme des Mediziners, der ihm knapp erläuterte, dass es Ziel der Studie sei, Gefühle der Lust unter verschiedenen Bedingungen zu ergründen. In seinem Falle habe ihn das Programm in eine karge Umgebung versetzt, in der seine ganze Aufmerksamkeit auf den einzigen potentiellen Partner gerichtet wurde. In einer möglichst naturbelassenen Welt sollte erforscht werden, wie Annäherung und Intimität Raum im menschlichen Denken einnahm und was blieb, wenn alle technologischen Annehmlichkeiten und äußeren Einflüsse fehlten. »Naturbelassene Welt«, erwiderte Josh und seufzte, »ja, so könnte man es wohl nennen. Wenngleich es wohl ein Paradoxon ist, dass diese natürliche Welt von einem Computer erschaffen wurde. Aber was blieb, ist zweifelsohne genau das, was wichtig ist … das Einzige, was wirklich wichtig ist!«, bekräftigte Josh mit einem liebevollen Blick zum Mann auf der Nachbarliege.


Der Mediziner lächelte knapp und wandte sich wieder seiner Arbeit zu. Josh ahnte, dass er die genauen Auswertungen nie zu Gesicht bekommen würde, aber das spielte keine Rolle. Er war zurück in seiner Welt, und mit Isaac an seiner Seite schien sie ihm plötzlich aufregend und voller unentdeckter Verlockungen zu sein. Er wusste, dass es egal war in welcher Welt er lebte, solange er den Mann, den er liebte, an seiner Seite wusste. 



Josh schloss die Augen, als der Mediziner dafür sorgte, dass sein Chip beim Verlassen des Gebäudes wieder aktiviert würde. Neben ihm wurde auch Isaac auf die Wiederaktivierung seines Chips vorbereitet. Experiment Nummer 13 war abgeschlossen.


Joshua spürte eine unbändige Vorfreude, den Geliebten schon bald real in die Arme schließen zu dürfen, und er murmelte glücklich: »Die 13 war schon immer meine Glückszahl.«
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Ich kann niemals mehr nach Haus


von Kira Hawke






Das Gefühl, beobachtet zu werden, saß wie ein Stachel in Jonas’ Nacken. Es hatte wenige Wochen zuvor begonnen und seitdem begleitete es den jungen Mann beständig. Anfangs hatte er gedacht, dass er es sich nur eingebildet hatte, aber nachdem der erste Brief gekommen war, war Jonas sich sicher, dass ihn jemand nicht mehr aus den Augen ließ.


»Dieser Stalker kann nicht einmal richtig schreiben«, schnaubte Konstanze und ließ einen der Briefe auf den Küchentisch fallen. Jonas nahm ihn auf und betrachtete ihn stirnrunzelnd. Er kannte den Inhalt auswendig, aber die Feststellung seiner Kollegin hatte er noch nie getroffen. »Meinst du das E?«, hakte er nach.


Konstanze deutete auf die restlichen Zettel, die vor ihnen auf dem Tisch lagen. »Du kannst niemals mehr nach Haus«, zitierte sie. »Hast du jemals nach Haus geschrieben, anstelle nach Hause?« Sie schüttelte den Kopf und zündete sich eine neue Zigarette an der verglimmenden Glut ihrer alten an. »Das ist nur irgendein Spinner. Lass dich nicht ins Bockshorn jagen. Warst du schon bei der Polizei?«


Jonas nickte und legte den Zettel zu den anderen. »Nicht genug Grund, um eine Untersuchung einzuleiten«, murmelte er und fuhr sich durch die kurzgeschnittenen blonden Haare. Konstanze lächelte und streckte die Hand aus. Ihre Finger brachten die Strähnen weiter in Unordnung. Sie hatte ihm einmal gesagt, dass er mit seinen Haaren und dem unschuldig wirkenden Gesicht wie ein Engel aussah. Jonas hatte das nur lächelnd als Blödsinn abgetan, aber es kam ihm immer wieder in den Sinn, wenn er mit Konstanze im Pausenraum der Firma saß, oder an einem Spiegel vorbeiging. 



»Schade, dass du dich nicht an deine Familie erinnern kannst«, sagte Konstanze in diesem Augenblick und Jonas versteifte sich. Wann immer die Sprache auf seine Familie kam, hatte er das Gefühl, direkt in ein dunkles Loch zu fallen. »Der Arzt sagt, dass, wenn meine Erinnerung bis jetzt nicht wiedergekommen ist, ich sie wohl nie mehr zurückerhalte«, murmelte er und sah in seine Kaffeetasse.


»Hat sich denn in der Zwischenzeit irgendwer nach dir erkundigt? Immerhin ist der Unfall schon ein Jahr her.«


Jonas schüttelte den Kopf. »Keine Hinweise, keine Meldungen – niemand, der mich kennt oder vermisst. Außer diesem Freak.« Er deutete mit einem Nicken auf den Zettelstapel zwischen ihnen.


Konstanze lächelte. »Ich kenne dich. Und ich würde dich sicherlich auch vermissen.«


Jonas senkte verlegen den Blick. »Du weißt, wie ich das meine.« Seine Kollegin grinste nur.











Abends, allein in seiner Wohnung, hatte Jonas die Zettel wieder hervorgeholt und auf den Wohnzimmertisch gelegt. Er hatte Konstanze gegenüber nicht alles gesagt, auch wenn er nicht einmal sicher war, warum. Dieser Satz, dieser sich immer wiederholende Satz, rief etwas in Jonas hervor. Er war vertraut, und das war es, was den jungen Mann am meisten verwirrte. Das Leben bis zu diesem Autounfall existierte für ihn nicht, theoretisch hatte es erst vor einem Jahr für ihn begonnen. Jonas hatte sich mit der Tatsache arrangiert, aber diese Briefe schienen mehr zu sein, als die Grüße oder Drohungen eines seltsamen Stalkers. Sie waren eine Verbindung zur Vergangenheit und riefen das lange verschüttete Bedürfnis in Jonas wach, etwas über sich selbst zu erfahren. Aber warum meldete sich der geheimnisvolle Briefeschreiber nicht selbst bei ihm?


Jonas gab einen frustrierten Laut von sich und massierte sich die Schläfe. Seit Wochen schon grübelte er darüber nach und kam einfach nicht vor und nicht zurück. Wann immer er glaubte, des Rätsels Lösung näher zu kommen, entwand es sich ihm wieder und ließ ihn so ratlos zurück wie zuvor.


Mit einem Ruck wischte er die Zettel vom Tisch und stand vom Sofa auf. Er brauchte Ablenkung – dringend. Ohne lange zu überlegen, fuhr er ins Dantes, einem Club am Rand der Stadt. Für ihn der beste Ort, wenn er abschalten wollte, weil die Grübeleien ihm wieder Kopfschmerzen verursachten. Als er den großen Raum betrat, empfing ihn der hämmernde Bass der Musik und die Hitze hunderter zusammengedrängter Leiber, die sich im Takt bewegten. Ins Dantes kam man, um zu feiern, zu tanzen und sich Gesellschaft fürs Bett zu suchen. 



Jonas gab seine Jacke an der Garderobe ab und ging so schnell wie möglich zur Tanzfläche. Es brauchte nicht lang, bis sein Körper sich dem Takt angepasst hatte und sich ganz von allein zu bewegen schien. Die Augen geschlossen, gab sich Jonas einfach der Musik hin. Es wurden immer wieder neue CDs eingelegt, neue Lieder angespielt, aber der DJ vermischte sie zu einem einzigen langen, dröhnenden Bass. Jonas war dankbar dafür, denn angesichts des schweißtreibenden Tanzes gab sein Kopf endlich Ruhe.


Nach einer Weile wurde die Musik ein wenig langsamer – Jonas nahm das als Anlass, die Tanzfläche zu verlassen. Er achtete nicht auf die Männer, die ihn anstarrten, oder die halbherzigen Ansprechversuche. Er wollte nur Wasser und dann weitertanzen, bis auch der letzte Gedanke totgetrampelt war. 



Jemand stellte sich vor ihn. Verärgert sah Jonas auf und blickte in ein feingeschnittenes Gesicht mit goldenen Augen. Der Besitzer lächelte schmal; sein Blick lag fest auf Jonas. Er musste dabei ein wenig heruntersehen. Jonas senkte verlegen und überrascht über diesen plötzlichen intimen Blickkontakt den Kopf und sah direkt auf eine breite, muskulöse Brust, die kaum von dem schwarzen T-Shirt verdeckt wurde, das sich darüber spannte. Er sah wieder auf.


Der Fremde mit den schwarzen Haaren beugte sich näher, sein Atem streifte Jonas’ Ohr. »Du kannst niemals mehr nach Haus«, sagte er gerade laut genug, um über die dröhnende Musik gehört zu werden. Jonas zuckte zurück und starrte den Mann an. Der erwiderte den Blick ruhig. »Die Briefe waren von dir«, sagte Jonas fassungslos. 



Der Fremde sah sich um, ob sie jemand beobachtete, und umfasste dann Jonas’ Arm. »Komm mit.« Nichts weiter. Jonas rang mit sich. Es war sehr wahrscheinlich, dass er es einfach mit einem durchgeknallten Stalker zu tun hatte, aber die Chance bestand, dass er etwas über seine Vergangenheit wusste. Der Fremde nahm ihm die Entscheidung ab und zog ihn einfach durch die tanzende Menge hin zum Ausgang. An der kühlen Nachtluft gewann Jonas etwas von seinem Verstand zurück. Er machte sich los. »Woher kennst du mich? Was sollen diese schwachsinnigen Zettel?«, fragte er.


Der fremde Mann drückte Jonas scheinbar mühelos gegen die Mauer und kam so nah, dass er dessen Atem auf seinem Gesicht spüren konnte. »Ich werde dir deine Fragen beantworten«, sagte er, und plötzlich fühlte Jonas, wie sich der Mund des Fremden auf seinen presste. Er keuchte erschrocken; sein Gegenüber nutzte die Chance und ließ seine Zungenspitze zwischen die geöffneten Lippen gleiten. Sie umkreiste Jonas’ Zunge, berührte sie schnell und aufreizend, ehe sie sich wieder zurückzog. Jonas rang nach Atem und sah in die goldenen Augen des Mannes. »Aber nicht jetzt«, fuhr der heiser fort und strich mit der Hand über Jonas’ Hals. »Fahren wir erst zu dir.«


Die Fahrt dauerte nicht lang, aber Jonas kam es wie eine Ewigkeit vor. Er fuhr voraus und der Fremde hinter ihm her – er war noch immer nicht weiter, aber zu dem drängenden Bedürfnis, mehr über sich und seine Vergangenheit herauszufinden, hatte sich auch eine gewaltige Erektion gestellt, die ihm das Denken zusätzlich erschwerte. Mit zittrigen Fingern schloss er die Tür seiner Wohnung auf, nachdem sie angekommen waren, und schaltete das Licht an. Der Fremde stand dabei gefährlich nah hinter ihm; als Jonas den Lichtschalter betätigt hatte, legten sich große Finger über seine Hand und schalteten das Licht wieder aus. »Das brauchen wir nicht«, sagte der Mann und umfasste erstaunlich sanft den Saum seines T-Shirts. Jonas schauderte, als ihm das Kleidungsstück mit einem Ruck über den Kopf gezogen wurde und er von der Taille aufwärts nackt dastand. Er war in diesem Moment froh über das Dämmerlicht, das von der Straßenlaterne vor dem Fenster erzeugt wurde und sowohl Wohn- als auch Schlafzimmer halbwegs erhellte. Das elektrische Licht hätte seinen verbrannten Rücken gezeigt – die vernarbte Haut war alles andere als sexy. Und er wollte diesen seltsamen Kerl. Egal, ob er ein Stalker war oder nicht; Jonas wollte Sex. Jetzt. Er zog den anderen Mann näher und küsste ihn heiß. Das schien ihn zu überraschen, denn er stockte für einen Moment, bevor er Jonas nah an sich zog und den Kuss ebenso heftig erwiderte. Durch den Stoff der Jeans reckte sich Jonas bereits eine harte Beule entgegen und er legte seine Hand darauf, um zuzudrücken. Der namenlose Fremde stöhnte in seinem Mund auf und ließ seine Hüften an Jonas’ kreisen. »Nicht hier«, murmelte der fahrig und zog den anderen ins Schlafzimmer.


Der Fremde lächelte und musterte Jonas, ehe er vor ihm auf die Knie ging und gierig seine Hose öffnete. Kühle Luft streifte ihn, als die Stofflagen einfach zu Boden fielen. Hastig streifte er sich selbst seine Schuhe und Socken ab und wurde dann aufs Bett geworfen. Mit einem wölfischen Lächeln kroch der andere Mann auf ihn zu und in seinen Augen glomm ein gelbes Funkeln auf. Eine eiskalte Hand schien über Jonas’ Wirbelsäule zu gleiten; das Gefühl verschwand aber augenblicklich, als sich ein warmer Mund um seine mittlerweile steinharte Erektion legte. Er schloss die Augen und stöhnte laut auf. Geschickt wechselte der Blowjob zwischen hartem Saugen, sanftem Knabbern und weichem Lecken. Der unbekannte Mund, die Lippen und die Zunge schienen überall zu sein, und geschickte Finger massierten unablässig seine Hoden. Kurz verschwand der Mund des Mannes. Jonas schlug die Augen auf, aber bevor er an sich herunterschauen konnte, drückten sich zwei nasse Fingerkuppen gegen seinen Anus. Er keuchte, wollte den anderen aufhalten, aber es war bereits zu spät – die Finger drückten sich in ihn und weiteten den engen Muskelring. Schmerz und Lust rissen Jonas einfach mit sich und er schrie auf. So bemerkte er kaum, dass die Finger durch etwas anderes ersetzt wurden, das sich unnachgiebig in ihn schob. Erst, als er das Gesicht des Mannes nah bei seinem sah und dessen Gewicht auf sich spürte, wurde ihm bewusst, dass der andere in ihn eingedrungen war. Jonas keuchte ungläubig und sah in die gierigen Augen, in denen das Leuchten stärker geworden war. Er schluckte hart und fuhr mit zittrigen Händen über den breiten Rücken. Irgendwann in den letzten fiebrigen Minuten hatte der Mann seine komplette Kleidung verloren und Jonas spürte Haut, die ungewöhnlich heiß war. An den Schultern war sie rau und hart, fast wie Schuppen, und im Halbdunkel bemerkte er zwei dunkle Schatten über dem Scheitel des Mannes. Er schluckte wieder und versuchte sich zu sammeln, aber ein weiterer harscher Kuss raubte ihm seine Selbstbeherrschung. Er ergab sich vollkommen und nahm den harten Rhythmus, den der andere anschlug, freudig auf. Seine Beine schlangen sich um die Hüften und er fuhr mit einer Hand zwischen die heißen, schwitzenden Leiber, um sich selbst zu reiben. Er würde nicht mehr lange brauchen bis zu seinem Orgasmus, und dem rauen Knurren nach war auch sein Liebhaber nicht mehr weit von seinem Höhepunkt entfernt.


Jonas spürte, wie sein Körper sich versteifte und seine Hoden sich zusammenzogen, als der Fremde ihn plötzlich packte und umdrehte, ohne aus ihm zu gleiten. Jonas fand sich rittlings auf dem trainierten Körper wieder und sah hinunter in das angespannte Gesicht des anderen Mannes. Dessen Hände fassten Jonas’ Hüften, führten ihn, nur um im nächsten Augenblick über das Rückgrat zu gleiten und schließlich auf den flächigen Narben auf Jonas’ Schultern zu verweilen. In dem Augenblick durchfuhr es den jungen Mann wie ein Blitz. Die Haut auf seinem Rücken schien in Flammen zu stehen und er wusste, er ahnte nicht mehr nur, was diese Narben bedeuteten. Fassungslos blickte er in die mittlerweile goldglühenden Augen unter sich. »Sieh, die Ahnung wird Erkenntnis«, flüsterte dieser gebrochen und Jonas entfuhr es: »Ich kann niemals mehr nach Haus.«











Sie schwiegen lange Zeit. Jonas lag auf dem Rücken, noch immer nackt, nur die Decke über seinen Unterleib gezogen. Der Fremde war bei ihm, ebenfalls nackt, aber weniger schamvoll. Er hatte sich auf die Seite gedreht, den Kopf in die Hand gestützt, und betrachtete Jonas aufmerksam, ohne ihn zu drängen, zu sprechen. Aber noch konnte der nicht in Worte fassen, was da in ihm vorging. Bilder, Erinnerungen, Gefühle – all das war binnen Sekunden losgetreten worden und hatte sich in einem wilden Wust in Jonas’ Kopf verheddert. Er wusste nicht einmal, wo er beginnen sollte, diesen Knoten zu entwirren.


»Ich hätte vielleicht doch noch etwas warten sollen, Jamiel«, murmelte der Mann neben ihm. Jonas zuckte unter dem Namen zusammen. Sein Name, wie er jetzt wusste: Jamiel. »Nein«, erwiderte er und räusperte sich, weil seine Stimme brüchig klang. »Früher oder später hätte ich es ohnehin erfahren wollen, denke ich.« Er sah erstmals seit der Rückkehr seiner Erinnerungen neben sich und war erstaunt, wie normal – wie menschlich – der andere Mann doch aussah. »Ich hatte Recht«, stellte er mehr für sich selbst fest. »Die Briefe waren von dir.«


Der andere Mann nickte. »Ich wollte dich auf unser Zusammentreffen vorbereiten. Vielleicht hatte ich auch einfach gehofft, dass du dich von allein erinnerst, bevor ich dich mit Gewalt an damals und an uns erinnern muss. Aber du hast meinen Hinweis nicht verstanden.«


Jamiel fuhr sich durch die Haare und hielt verdutzt inne, als ihm die blonden Locken erstmals wirklich auffielen. Engelslocken. Er lachte trocken, aber es erstarb schnell wieder. »Es ist das Letzte, was ich dir damals gesagt habe«, erwiderte er und wandte sich nun ganz dem anderen zu. Mit den Erinnerungen war auch dessen Name zu ihm zurückgekommen: Zyephir. »In der Nacht, in der wir getrennt wurden.«


»Ich kann niemals mehr nach Haus«, zitierte Zyephir und nickte zustimmend. 



»Nachdem deine Berührung mir die Flügel vom Rücken gebrannt hat«, sinnierte Jamiel weiter. Es war seltsam, die Bilder vor dem inneren Auge zu sehen. Es war, als würde er einen Film anschauen, aber er wusste genau, dass die Bilder mehr waren; es waren Erinnerungen an eine Zeit, in der sie mit anderen seiner Art über die Menschen gewacht hatten und in der es ihm strengstens verboten war, mit jemand anderem Nähe oder Berührungen auszutauschen.


»Deine schönen weißen Flügel«, erwiderte Zyephir, und in seine goldenen Augen trat Bedauern. Er strich über Jamiels Rücken und verharrte an den Narben. »Es tat mir leid, dass du sie verloren hast.«


Jamiel überlegte einen Moment. »Das war es wert. Auch wenn ich das damals nicht einschätzen konnte.« Er lächelte unwillkürlich, als er an den Grund dachte, der ihm seine Flügel und sein Dasein als himmlisches Wesen geraubt hatte. Erinnerungen an das erste Zusammentreffen mit Zyephir, dem Bewohner der tiefsten, der dunkelsten Sphären, glitten an seinem inneren Auge vorbei. Erinnerungen an Verlockung, an Berührungen heiß wie Feuer, an Küsse, an Gier, an Lust. Und an den Fall, der daraufhin folgte. An seine Strafe.


»Warum hast du mich aufgesucht?«, fragte er Zyephir und musterte den Dämon aufmerksam. »Ich war gefallen und musste lernen, als Mensch zu leben. Bisher hat das ganz gut funktioniert.«


»Ich habe dich gestürzt«, erwiderte Zyephir und hielt Jamiels Blick stand. »Auch wenn es nicht die Weise meiner Art ist, aber ich wollte dich auch nach dem Fall noch haben. Als ich aber die Erde erreichte, warst du bereits verschwunden. Es hat mich ein halbes Jahr gekostet, bis ich dich gefunden hatte. Ein weiteres halbes Jahr habe ich beobachtet, wie du dich machst, ob dir dein Leben in Unwissenheit vielleicht mehr bedeutet. Aber dann habe ich es nicht mehr ausgehalten und begonnen, dir die Briefe zu schreiben. Ich wollte dich zurück.«


Jamiel schmunzelte. Die Worte des Dämons sagten ihm, dass es richtig war, was sie getan hatten. Und dass es richtig war, jetzt zusammen in diesem Bett zu liegen. »Und was wolltest du tun, wenn du mich zurück hast?«


Zyephir zog ihn näher. Auch er lächelte. »Darüber habe ich mir noch keine Gedanken gemacht. Ich hatte noch nie etwas mit einem Menschen.«


Es war Jonas, der lachte, und nicht Jamiel. Er beugte sich über Zyephir. »Gut. Dann lass es uns herausfinden. Auch wenn wir jetzt keine Ewigkeit mehr Zeit dafür haben.«


Zyephir nickte und seine Miene wurde wieder ernster. »Ich brauche keine Ewigkeit mehr. Mir reicht ein Menschenleben.«


Jonas nickte ebenfalls und küsste ihn. »Ein Menschenleben«, sagte er und wusste, dass diese Antwort richtig war. Jetzt und für den Rest seiner Sterblichkeit.
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Liebe ohne Grenzen


von Stefanie Herbst & Juna Brock





Sie lernten sich in einem Chatroom kennen.


Es war an einem Samstagabend, draußen regnete es. Connor saß mit dem Laptop auf dem Schoß in seinem Bett und nuckelte an seinem Bier. Eigentlich war er bei Freunden zum Essen eingeladen, doch er konnte es heute nicht ertragen, von glücklich strahlenden Pärchen dafür bemitleidet zu werden, der einzige Single in ihrer Clique zu sein. Und das schon seit über einem Jahr. Er bezeichnete sich selbst als hoffnungslosen Fall. Die Kerle, die er wollte, beachteten ihn nicht; die Kerle, die ihn wollten, interessierten ihn nicht. Für ihn schien es auf dieser Welt keinen passenden Partner zu geben und dieser Gedanke machte Connor von Tag zu Tag unglücklicher.


Er loggte sich im Chat ein, beobachtete die Unterhaltungen. SexySklave flehte Ich_bestrafe_dich an, ihm den Hintern zu versohlen. Student18 ließ sich von Lehrer45 die Leviten lesen.


Connor verdrehte die Augen, leerte sein Bier und stöhnte frustriert. Vielleicht lag es an ihm, vielleicht machte er irgendetwas falsch. Vielleicht ging es auf dieser Welt gar nicht um Liebe, sondern nur um Sex. Nicht, dass er etwas gegen Sex hätte, ganz im Gegenteil. Aber er sehnte sich nach einem Freund, der auch sein Herz wollte … und nicht nur seinen Schwanz.


Als sich plötzlich ein Chatfenster öffnete und Cowboy ihn ins Separee einlud, wusste Connor noch nicht, dass sich sein Leben mit nur einem Klick schlagartig ändern würde.











***





Sie schrieben sich an jedem einzelnen Tag. Anfangs trafen sie sich nur abends im Chat, dann folgten E-Mails während der Arbeitszeit, SMS in der Nacht und Briefe zu Geburtstagen und Weihnachten. Ihre Unterhaltungen gehörten zu ihrem täglichen Leben dazu. Connor konnte sich gar nicht mehr vorstellen, wie es ohne seinen Cowboy war, auch wenn dieser eigentlich nie besonders viel schrieb. Aber es war nicht wichtig wie viel, sondern was er ihm schrieb. Ein »Ich denke an Dich« im Wartezimmer des Zahnarztes. Ein »Ich möchte, dass Du heute für mich lächelst« kurz nach dem Aufstehen an einem Montagmorgen. Oder ein »Du fehlst mir« während eines Kinobesuches mit Freunden.


Eigentlich war es so, als ob sie ständig zusammen wären und doch trennte sie so viel. Connor wohnte in Texas, sein Cowboy kam aus Wyoming. Sie tauschten keine Fotos, telefonierten nicht miteinander – aus Unsicherheit, ja vielleicht sogar aus Angst, etwas zu zerstören, was für beide so kostbar und lebensnotwendig geworden war.











***




Es verging fast ein Jahr.


Es gab kaum etwas, was die beiden nicht voneinander wussten. Cowboy mochte keine Suppe, dafür liebte er Bohnen und Steak. Er hatte zwei Pferde auf seiner eigenen Ranch. Sein Hund Vega starb an einem Schlangenbiss.


Sie wussten, was der andere im Bett am liebsten hatte. Sie kannten ihre Vorlieben, ihre Wünsche, ihre geheimsten Fantasien. Oft nahmen sie kein Blatt vor den Mund, tippten nieder, was sie dachten, wonach sie verlangten und was sie mit dem anderen anstellen würden:

Ich möchte dich küssen, bis deine Lippen geschwollen sind.

Ich möchte in deinen Nacken beißen, bis du stöhnst.

Ich möchte deine Brustwarzen massieren, bis sie hart und rot sind.

Ich möchte meine Nase in deinen Schamhaaren vergraben.

… deinen Schwanz in den Mund nehmen.

… saugen.

… spüren, wie du kommst.

… schlucken.

… dich schmecken.

… sauber lecken.

Mit dir in meinen Armen einschlafen.











Connor erkundigte sich nach Flügen von Texas nach Wyoming, doch er kaufte die Tickets nie. Tränen in der Nacht waren Zeugen seiner Sehnsucht, und als der Schmerz ihn beinahe zerstörte, sandte er einen Hilferuf per Handy.

Du fehlst mir so sehr, dass ich es nicht mehr ertrage.









~~~~~





Francis schreckte aus einem Traum hoch, als er mitten in der Nacht eine Textnachricht bekam. Wie tausende Male zuvor öffnete er sein Handy, um mit wenigen Handgriffen die SMS zu lesen, deren Absender er schon erahnte. So viel sie sich auch in den letzten Monaten geschrieben hatten, diese wenigen Worte gingen ihm in diesem Augenblick nicht nur unter die Haut, sondern übertrafen alles bisher da gewesene.


Vielleicht lag es an der Besonderheit dieses Datums – als ob BlueDevil spüren konnte, dass auch Francis’ Herz heute wie kaltes Blei an ihm hing. Denn auf den Tag genau vor zehn Jahren waren seine Eltern gestorben; und er hatte wie immer zwei weiße Kieselsteine geküsst und sie dann auf die Marmorfläche ihrer Gräber gelegt.


Francis wusste nicht genau, was er ihm antworten sollte. Doch so zu tun, als hätte er seine Nachricht nicht gelesen, kam nicht in Frage. Er wusste von BlueDevils unbarmherziger
Sehnsucht – die seiner so glich –, von seinem immensen Wunsch nach Nähe, sowohl in Worten als auch in Taten.


Genau siebzehn Mal drückte er die Kurzwahltaste, um BlueDevil anzurufen, und legte jedes Mal wieder auf, bevor auch nur ein einziges Freizeichen ertönte.


Als er nach drei Stunden immer noch wach lag und an Schlaf nicht mehr zu denken war, schrieb er BlueDevil nur zwei Worte:

Bin unterwegs.











***





Am frühen Morgen landete Francis’ Maschine am Zielflughafen in Texas. »Nervös« war gar kein Ausdruck für seinen Gemütszustand. Er kümmerte sich nicht um die schreiende Vernunft in ihm, die ihm klarmachen wollte, dass er vollkommen verrückt sei, solch eine Dummheit zu begehen. Er ignorierte sie, wie er so vieles andere in seinem Leben vorher ignoriert hatte.


Francis erkannte ihn sofort. Dazu hätte er nicht mal die Beschreibungen gebraucht, die BlueDevil ihm gegeben hatte. Francis wusste es einfach.


Er war noch schöner als in all seinen Tagträumereien. Noch begehrenswerter als jede nächtliche Versuchung, die er mit ihm geteilt hatte. Als sie sich gegenüberstanden, folgte eine heftige Umarmung, in der Francis die Augen schloss und sie nie wieder öffnen wollte. Dies war für ihn der Himmel auf Erden.











***





Als BlueDevil ihm seine Wohnungstür öffnete und Francis dessen wunderbaren Geruch wahrnahm, erinnerte er sich nicht mehr, wie er überhaupt hierher gekommen war.


Die erste Eroberung ihrer Körper war eine Notwendigkeit. Sie musste sein. Anderenfalls wären sie vor Verzehren nacheinander wahnsinnig geworden. Francis wusste, was BlueDevil genießen würde; wusste, wie er ihn dort hinbekam, wo er ihn haben wollte, und scheute sich nicht, dies auch zu tun. Und auch BlueDevil in Francis’ verschwitzten Armen wusste nur zu genau, wo wiederum dessen Stellen waren, bei denen er alles von ihm bekommen würde.


Die Nacht brachte ihnen keinen Schlaf. Sie lauschten ihren Stimmen, erinnerten sich lachend an unzählige Begebenheiten, die sie bereits geteilt hatten, und stellten endlich die Fragen, die man nur von Angesicht zu Angesicht stellen konnte.


Immer wieder schliefen sie miteinander. Eine Lust und eine Leidenschaft, die sie erfüllte und anreicherte, bis es vor Schönheit fast zu schmerzlich war.











***





Zwei Tage später, bei der Verabschiedung, erlaubten sie sich keine Tränen. Auch wenn es das Schwerste war, was sie jemals getan hatten. BlueDevils namensgebende Augen verfolgten Francis auf eine Weise, wie nichts zuvor.


Sobald Francis wieder zu Hause war und sich in seinem großen Haus auf einmal sehr klein vorkam, schrieb er BlueDevil eine weitere Nachricht: Du bist das Beste in meinem Leben. Ich will dich wiedersehen. Komm auf meine Ranch und bleibe … solange du willst.






Die Antwort stand eine Woche später vor seiner Tür.












*****
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John B. Wylder




John Benjamin Wylder*, geboren 1982 auf einer Farm in Nebraska, verspürte schon früh den Drang, Schauspieler zu werden. Da er es nicht für nötig hielt, eine Schauspielschule zu besuchen, verdient er nun sein Geld als Stuntman und besetzt ab und zu Nebenrollen in B-Movies.

John ist bekennender Single, fährt einen Jeep und lebt mit seiner Schildkröte Sammy in einem Wohnwagen.

Im Moment schreibt er an seinen Memoiren und hat für diese Anthologie freundlicherweise ein Kapitel aus seinem Buch zur Verfügung gestellt:










Luke und ich – Hauptsache Sex


von John B. Wylder




»John, kannst du eigentlich noch etwas anderes außer gut aussehen?« Mein Regisseur Luke Wesdon blickte mich mit eisiger Miene von seinem Regiestuhl aus an und seine grauen Augen schleuderten mir eine Kälte entgegen, sodass ich trotz Wüstensonne fröstelte.

Mit beiden Händen fuhr ich durch mein blondes Haar, bevor ich den Stetson wieder aufsetzte, und war mir voll bewusst, in diesem Moment Owen Wilson aus dem Film »Shanghai Noon« an gutem Aussehen zu übertrumpfen. Warum zur Hölle hatte ich dann nur wieder so eine blöde Statistenrolle als unbedeutender Cowboy bekommen, der bei der erstbesten Schießerei bereits sein Leben ließ?

Ich musste Luke überzeugen, dass ich mehr auf dem Kasten hatte. Also trat ich dicht an ihn heran, beugte mich ein Stück zu ihm hin und hauchte ihm ins Ohr, damit der Rest der Crew nichts verstand: »Du könntest mit in meinen Wohnwagen kommen, dann würde ich dir zeigen, worin ich ein wahrer Meister bin.«

Luke ließ keine Gefühlsregung erkennen. Konnte diesen Mann nichts aus der Ruhe bringen?

Er strich sich lässig eine schwarze Strähne aus der Stirn, zog mich am Ärmel meines Hemdes zu sich hinunter und flüsterte zu meiner größten Überraschung: »Okay, John, heute Abend um zehn in deinem Trailer. Ich hab ja schon viel von deiner speziellen Fähigkeit gehört und möchte mich nun endlich selbst davon überzeugen. Und wehe, du schaffst das nicht, dann brauchst du mich nie wieder um einen Job anbetteln.« Er gab dem Kameramann eine Anweisung, ohne mich weiter zu beachten, und ließ mich total verwirrt zurück.

Spezielle Fähigkeit? Was meinte er genau? Dass ich dafür bekannt war, einen Schwanz bis zum Anschlag in meinem Rachen versenken zu können?

Ich schluckte hart und die Sonne brannte plötzlich noch heißer. Jetzt kannte ich Luke schon seit drei Jahren und liebte es ihn zu reizen, obwohl ich wusste, dass er stockhetero war. Deshalb war ich so perplex. Zum ersten Mal reagierte er auf meine blöden Sprüche, und dann ging er gleich voll in die Offensive?

Das war selbst so einem abgebrühten Männerverschlinger wie mir zu heftig.

An diesem Tag war ich heilfroh, innerhalb der nächsten Stunde mit dem Gesicht im Staub zu liegen, denn ich konnte es kaum erwarten, Luke meine »spezielle Fähigkeit« zu demonstrieren …













Als es klopfte, riss ich die Tür meines Wohnwagens fast aus den Angeln. Es rauschte in meinen Ohren und mein Schwanz begann allein bei Lukes Anblick zu wachsen. Mein Regisseur sah aber auch zu lecker aus: Er trug eine enge Jeans, die seinen knackigen Hintern optimal betonte und unten leicht ausgestellt war. Dazu ein schwarzes T-Shirt, das Luke beinahe mit der Nacht verschmelzen ließ und sich so eng an seine Brust schmiegte, dass ich es ihm in Gedanken bereits vom Körper riss, um seinen aufregenden Body freizulegen. Er war aber auch ein heißer Kerl!

»Ich habe Eier mitgebracht«, sagte Luke, wobei er mich frech angrinste.

Mein Schwanz wurde härter, ich konnte kaum noch denken, weil sämtliches Blut in die unteren Regionen strömte. Peinlich war nur, dass ich etwa einen halben Meter über Luke in der offenen Tür stand und er dadurch meinen Schritt vor Augen hatte.

»Eier?«, brachte ich heiser hervor. Wovon sprach er, verdammt?

»Ja, Eier«, wiederholte er und erst jetzt sah ich die Pappschachtel in seiner Hand. »Du wolltest mich doch von deinen Qualitäten überzeugen, John. Am Set wird getuschelt, du würdest die besten französischen Omeletts weit und breit machen.«

»Omeletts?« Ich wurde einfach nicht schlau aus diesem Typ. Er war nur hier wegen meiner Kochkünste?

Mit offenem Mund starrte ich zu ihm hinunter. Und ich Trottel hatte den ganzen Abend damit verbracht, den Wohnwagen aufzuräumen, mich in Schale zu werfen und mein Bett neu zu beziehen.

Aber okay … Wenn der Herr Regisseur Omeletts wollte, dann sollte er sie bekommen, solange ich dafür eine größere Rolle ergatterte.

Als ob er meine Gedanken lesen könnte, erwiderte Luke: »Wenn du deinem Statistendasein ein Ende bereiten willst, solltest du schon etwas redegewandter sein.« Seine Mundwinkel hoben sich. »Darf ich jetzt reinkommen?«

»Ja, k-klar«, stammelte ich und fühlte Enttäuschung in mir aufkeimen. Ich Idiot – mir solche Hoffnungen zu machen. Es konnte doch nicht sein, dass ich diesmal der einzige Schwule am ganzen Set war, wo doch mehr als zwei Drittel der Crew nur aus Männern bestand. Hey, ich brauchte auch meine Streicheleinheiten, besonders der Kerl zwischen meinen Schenkeln, der – obwohl er gerade den größten Korb seines Lebens bekommen hatte – immer noch in freudiger Erwartung pochte. Der Blödmann. Ich konnte kaum laufen, so eng waren mir meine Jeans geworden. Als sich dann Luke auch noch an mir vorbeidrängte, mir den Eierkarton in die Hand drückte und ich seinen frischen Duft nach Duschgel und Mann roch, zuckte mein Schwanz.

Schnell ging ich die drei Schritte zum Herd und stellte das Gas an, damit Luke nicht sah, wie es um mich stand. Der machte es sich in der Zwischenzeit auf meinem Bett bequem – eine andere Sitzmöglichkeit gab es nicht, weil Sammys Terrarium einen guten Teil des Wohnraums beanspruchte. Sammy war eine kleine Flachschildkröte, die weniger Platz brauchte als andere Arten, und mein Ein und Alles. Eigentlich war sie ein Geschenk eines früheren Liebhabers gewesen, und ich wollte sie Mike, so hieß mein Verflossener, nach unserer kurzen aber intensiven Beziehung zurückgeben, doch er wollte Sammy nicht und ich wollte sie auch nicht wirklich hergeben. Es wäre ja auch nur aus Trotz geschehen, aber aus diesem Alter war ich mittlerweile raus, immerhin hatte ich schon fünfundzwanzig Jahre auf dem Buckel.

Luke war drei Jahre älter.

Ja, ich wusste genau, wie alt mein Regisseur war, hatte die Crew erst vor zwei Wochen seinen Geburtstag gefeiert. Ich konnte mich noch gut daran erinnern, als wir alle ein wenig zu tief ins Glas geschaut und mich Lukes steingraue Augen dermaßen eindringlich gemustert hatten, dass ich schon die Hoffnung hegte, er würde sich auf mich stürzen.

Was dann leider nicht der Fall gewesen war, weil er einpennte.

Aber zurück zu Sammy: Sie war das einzige weibliche Wesen auf der Welt, das mir verdammt viel bedeutete und mit dem ich mein bisschen Platz teilte. Ich wollte auch nicht, dass sich so schnell ein anderer Typ bei mir einnistete, denn von einer festen Beziehung hatte ich erst mal genug. Ich wollte mir mein Horn noch so richtig abstoßen, solange alles an mir frisch und knackig war, und da würde sich bei meinem durchtrainierten Stuntman-Körper niemand beschweren können.

Allerdings sah es nicht so aus, als ob ich in nächster Zeit zum Schuss kommen würde.

Während ich die Eier aufschlug und deren Inhalt in ein Gefäß gab, wo ich die restlichen Zutaten beimischte, beobachtete ich Luke aus den Augenwinkeln. Er zeigte kurz Interesse an Sammy, die er bereits kannte, da ich sie, solange wir an einem Set weilten, tagsüber in einem selbstgebauten Außengehege unterbrachte. Nur nachts holte ich sie in den Wohnwagen, denn wer wusste schon, was für Getier im Dunklen da draußen umherstreifte, immerhin befanden wir uns in der Wüste von Nevada, besser gesagt: im Great-Basin Nationalpark, umgeben von Kiefern sowie Hügelketten. Im Osten türmten sich die Rocky Mountains, und alles in allem war es hier recht idyllisch.

Und verdammt einsam für einen Mann meines Kalibers …

»Heiß hier drin«, sagte Luke plötzlich und begann, die Rollos vor den Fenstern runterzulassen, bevor er sich sein T-Shirt über den Kopf zog.

Ich war an die Wärme im Wohnwagen gewöhnt, aber was mir jetzt den Schweiß aus allen Poren trieb, war Lukes Körper. Nur mit allergrößter Mühe unterdrückte ich ein Stöhnen. Niemals zuvor hatte ich ihn ohne Hemd gesehen. Seine leicht gebräunte Haut schimmerte im schwachen Licht des Wohnwagens wie Bronze. Luke warf sein Shirt lässig aufs Bett und schlenderte dann zu mir herüber. »Mmm, riecht das lecker!«

Er stand dicht neben mir und schnupperte an dem Dampf, der von der Pfanne aufstieg. Dann griff er schräg über mich, um zwei Teller aus dem Regal über der Spüle zu holen. »Nett hast du es hier. In meinem Trailer ist es nicht so gemütlich.«

»Hmm«, war das Einzige, was ich hervorbrachte, weil mir statt der Omeletts schon wieder sein Geruch in die Nase stieg.

»Ich glaube, ich muss das mit der Rolle noch mal überdenken. Du bist ziemlich wortkarg.«

Das gab mir einen Ruck, denn es war schon immer mein größter Wunsch gewesen, als Schauspieler groß rauszukommen. Dafür würde ich auch mit den richtigen Leuten ins Bett steigen – was sich aber als äußerst schwer erwies, wenn man schwul war.

»Du weißt doch, dass ich sonst meine Klappe nicht halten kann«, rechtfertigte ich mich. »Heute … Heute bin ich halt mal weniger gesprächig. War ein langer Tag.«

Unter hochgezogenen Brauen grinste Luke mich an. »So?«

Verdammt, er wusste ja genau, dass ich heute nur kurz vor der Kamera gestanden hatte, weil mich ein Kugelhagel gleich zu Drehbeginn dahingerafft hatte. Immerhin war die Einstellung gleich beim ersten Versuch im Kasten gewesen, das sprach doch für mich.

Luke blickte mir tief in die Augen. Dabei fuhr er sich mit der Zungenspitze über die Lippen. »Du bist gar nicht so cool, wie du immer tust.«

Scheiße, nein! Wie recht er damit hatte!

Natürlich eilte mir ein gewisser Ruf voraus und ich setzte alles daran, diese Gerüchte zu schüren, in der Hoffnung, auf diese Art leichter an mein Vergnügen zu kommen. Aber in Wahrheit war ich auch nur ein ganz normaler Mann. Eventuell einer, mit etwas ausgeprägteren Bedürfnissen, aber dennoch ziemlich normal.

Würde ich sagen.

Meine Hände zitterten dermaßen, dass ich mich an der heißen Pfanne verbrannte, während ich ein Omelett in den Teller gab. »Shit!« Metall klapperte, als die Pfanne auf den Herd zurückfiel.

»Zeig mal her.« Luke nahm meine Hand und zog sie an sein Gesicht. Dann pustete er über die schmerzhafte Stelle, und noch ehe ich mich versah, verschwand mein Finger kurz in seinem Mund.

Stöhnend schloss ich die Augen, mein Ständer wollte meine Jeans sprengen. »Was wird das für ein Spielchen?«, fragte ich Luke, wobei mir fast die Stimme versagte.

»Keine Spielchen«, antwortete er atemlos und entließ meine Hand. »Lass uns essen.«

Er half mir mit dem zweiten Omelett und wir setzten uns aufs Bett.

Ich brachte kaum etwas runter, so nervös war ich. Ich starrte lediglich auf Luke, wie er die Eier verschlang.

»Deine Omeletts sind köstlich. Was hast du da noch mal reingetan?«, wollte er wissen, als nur noch ein paar Krümel übrig waren.

»Salz, Pfeffer, Gewürze, Schinkenstreifen, Käse und …«

Luke schloss seufzend die Augen, nachdem er die letzte Gabel zum Mund geführt hatte. Er sah dabei so sexy aus, dass es mir schon wieder die Sprache verschlug, was ja so gar nicht meine Art war.

Ich musste Luke haben – sofort!

Plötzlich blickte er mich grinsend an und sagte: »Und jetzt lass uns ficken.«

Ich ließ die Gabel fallen. »Du verarschst mich doch!« Mein Herz wummerte wie verrückt.

»Eigentlich dachte ich immer, du verarschst mich.« Luke nahm mir den Teller aus der Hand und stellte ihn mit seinem Geschirr in die Spüle, dann setzte er sich ganz nah neben mich aufs Bett, sodass sich unsere Oberschenkel berührten.

Luke legte eine Hand auf mein Bein. »Ich wollte mich erst vergewissern, dass du keine Spielchen mit mir treibst.« Er hatte immer geglaubt, ich würde ihn wegen seines Schwulseins, das er bis jetzt verdammt gut kaschiert hatte, verarschen. Er hätte sonst sofort mit mir eine Nummer geschoben, denn ich sei genau sein Typ, meinte er.

»So wie es scheint, haben wir komplett aneinander vorbeigeredet.« Ich schluckte und mir wurde leicht schwindlig. Jetzt wurde es tatsächlich ernst! Seine Hand schien sich durch den Stoff meiner Jeans zu brennen …

Schmunzelnd erwiderte Luke: »Ich bin dafür, das Gerede sein zu lassen und gleich zur Tat zu schreiten.« Er half mir, mein Shirt auszuziehen, und ich konnte mich gar nicht schnell genug davon trennen, sodass sich meine Arme schließlich im Stoff verhedderten.

»Ja, genau so will ich dich: sexy und wehrlos.«

Aha, er war wohl eher der dominante Part. Okay, mir egal, Hauptsache Sex.

Luke drückte meinen Oberkörper zurück auf die Matratze. Ich nahm meine Arme, die immer noch im Hemd steckten, über den Kopf und ließ es zu, dass er meine Hose öffnete. Er hatte es wohl ziemlich eilig, wogegen ich auch nichts einzuwenden hatte.

Sofort federte ihm meine volle Länge entgegen, die er mit glänzenden Augen anstarrte. »Ist schon ne Weile her«, murmelte er, bevor er nach meinem Schaft griff.

Stöhnend sank ich tiefer in die Kissen, während Luke mich mit massierenden Bewegungen verwöhnte. Mit dem Daumen strich er über meine empfindliche Spitze und den Rand, bis ich vor Lust wimmerte.

Kurz bevor ich kam, hörte er auf und zog mich komplett aus. Dann streichelte er mich überall. Es war zum Verrücktwerden. Wie hilflos wand ich mich unter ihm und genoss es bis aufs Äußerste, von ihm berührt zu werden.

Irgendwann, als ich schon Sternchen vor Augen sah und mein Unterleib nur noch aus glühender Lava bestand, erhob sich Luke, um aus seinen Jeans zu schlüpfen, bevor er sich auf mich legte.

Es war fantastisch, diesen Hammerkerl auf mir zu spüren, die Hitze seiner Haut, das Gewicht seines Körpers, seinen Schwanz an meinem.

Aber der absolute Übergenuss stellte sich ein, als sich unsere Lippen trafen. Luke schien ebenso ausgehungert zu sein wie ich. Unsere Zungen umspielten sich stürmisch und stießen immer wieder in den Mund des anderen. Dabei sahen wir uns in die Augen und ich erkannte Lukes Verlangen in den grauen Tiefen.

Mittlerweile hatte ich meine Hände befreit, um über Lukes weiche Haut auf seinem Rücken zu streicheln und seine Pobacken zu kneten. Unsere Körper bebten, unsere Küsse wurden verspielter. Luke leckte über meine Unterlippe, anschließend küsste er mein Kinn, dann meinen Hals, und so arbeitete er sich immer weiter vor in Richtung meiner Lenden.

»Hast du Gummis da?«, fragte er plötzlich. Er wollte also gleich das volle Programm!

»Schublade, ganz unten«, brachte ich nur hervor und nickte zum Einbauschrank neben dem Bett.

Luke fand, was er brauchte, auch das Gleitgel, wovon er eine großzügige Portion in meiner Spalte verteilte. Wie eine Gummipuppe lag ich auf dem Rücken und ließ einfach geschehen, was er mit mir anstellte. Lukes Gesicht besaß einen hochkonzentrierten Ausdruck, als er meine Oberschenkel gegen meinen Bauch drückte und mit den Fingern über meinen Eingang strich. Luke massierte mich auch dort, ebenfalls meinen Damm, was mich schnell entspannte. Ich konnte mich nicht daran erinnern, wann ich zuletzt dermaßen verwöhnt worden war.

Schließlich legte er sich auf mich und sah mir tief in die Augen. »Bereit?«, fragte er.

Ich nickte, erleichtert, in Luke einen anscheinend erfahrenen und rücksichtsvollen Liebhaber gefunden zu haben. Meine letzte Eroberung war nicht so zimperlich gewesen und hatte mir sein Teil mit ganzer Wucht hineingerammt.

Luke drückte sanft gegen meinen Schließmuskel und küsste mich dabei unablässig. Beinahe widerstandslos glitt er in mich, und der Druck, den sein Penis in mir verursachte, war enorm, aber gut. Genau das, was ich brauchte.

Meine Finger fuhren in sein dunkles Haar und brachten es durcheinander, unsere verschwitzten Oberkörper rieben aneinander und ich schwebte wie auf Wolken.

Als Luke endlich ganz in mir steckte, begann er sich langsam zu bewegen, wobei er mit einer Hand meinen Schaft umschloss, um ihn zu stimulieren. Begierig drückte ich ihm meine Hüften entgegen, und Luke verstand. Seine Küsse wurden härter, ebenso seine Stöße.

»Sag mir, wenn ich dir wehtu«, hauchte er an meine Lippen.

Gott, er war perfekt!

Fest legte ich meine Arme um ihn, damit ich ihn noch intensiver spürte. Lukes Gewicht und seine Stöße pressten meinen Körper tiefer in die Matratze, und ich schlang auch noch meine Schenkel um seine Beine. Ich wollte ihn so intensiv fühlen wie nur möglich.

Ich spannte meinen Muskel an, woraufhin Luke den Kopf in den Nacken warf. »So eng …«, sagte er heiser, und der Griff seiner Hand um meinen Schwanz zog sich zu.

Anschließend drängte sich seine Zunge wieder in meinen Mund. Das köstliche Ziehen in meinen Lenden steigerte sich, je mehr Luke meinen Lustpunkt reizte. Ich war schon ganz nass – das Precum floss nur so aus mir heraus, was mir nur passierte, wenn mich ein anderer Mann extrem anturnte. Luke verteilte meinen Saft auf meinem Bauch und der Brust – aber was mich vollends um den Verstand brachte war, als er seine Finger abschleckte.

»Luke!« Jetzt warf ich meinen Kopf zurück und Luke begriff sofort. Er massierte mich fest, innen sowie außen, und keine drei Sekunden später kam ich mit einem Schrei. Nur wenige Augenblicke danach folgte mir Luke in den Himmel. Ich nahm meine Umgebung nicht mehr wahr, alles wurde schwarz, weil ich nur noch aus einem gewaltigen, berauschenden Gefühl bestand. Ich pumpte bestimmt zehn Mal und spürte auch Luke in mir zucken. Sein Körper zitterte über mir und wurde von einer Gänsehaut überzogen. Als sich der schwarze Nebel vor meinen Augen lichtete, erblickte ich noch kurz sein vor Ekstase verzerrtes Gesicht, bevor er sich atemlos neben mir aufs Bett warf, seine Hand auf meinem Bauch, der sich ebenfalls hektisch bewegte.

»Wow«, flüsterte ich. »Nicht übel.«

Luke nickte mir grinsend zu.

Cool, wie locker er drauf war. Genau so jemanden brauchte ich: einen Kerl, mit dem ich unverbindlich Sex und Fun haben konnte.

Meine Gedanken schweiften bereits zum nächsten Mal, aber zuerst musste ich wissen, was nun Sache war: »Und, bekomme ich nun eine größere Rolle?«

»Hmm …« Lukes Stirn legte sich in Falten. »Du könntest am Set unser neuer Koch werden.«

Spielerisch boxte ich ihm gegen die Schulter. »Verarsch mich nicht!«

Luke hob abwehrend die Hände. »Okay, okay! Lass mich nachdenken. Ich brauche tatsächlich noch jemanden für die Rolle des Harvey Morse.«

»Die zweite Hand vom Bösewicht?«, fragte ich und hielt die Luft an. War das sein Ernst?

»Jepp. Bruce hat sich das Bein gebrochen, als er vom Pferd gefallen ist.«

»Cool!« Ich grinste wie ein Honigkuchenpferd. »Ich meine natürlich die Rolle, nicht Bruce’ Unfall.« Endlich konnte ich mal zeigen, was ich draufhatte, und bei einem wilden Ritt durch die Prärie fiel ich ganz bestimmt nicht vom Pferd. Hey, immerhin war ich Stuntman!

Dann blickte Luke mich ernst an, stand auf, entsorgte den Gummi im Abfalleimer unter der Spüle und zog sich an. »Dass ich schwul bin, wird unser Geheimnis bleiben, okay!«

»Du meinst GAYheimnis.«

Luke lachte. Er sah verdammt attraktiv aus, wenn er das tat, und das brachte mein Herz dazu, schon wieder schneller zu schlagen.

»GAYt klar«, sagte ich schmunzelnd. »Solange du ab und zu mal auf ein Omelett vorbeikommst.«

Bevor er meinen Trailer verließ, drehte er sich an der Tür noch einmal zu mir um und zwinkerte. »Die lass ich mir um nichts auf der Welt entgehen, und deine restlichen Qualitäten möchte ich auch noch kennenlernen.«

Entspannt und äußerst befriedigt kuschelte ich mich in meine Kissen. Morgen würde ich einen Bösewicht spielen, mit richtig Text und allem drum und dran, darauf war ich mächtig stolz.

Okay, ich hatte mit meinem Regisseur geschlafen – oder besser gesagt: er mit mir –, um an die Rolle zu kommen, aber das hatte ja auch auf Gegenseitigkeit beruht. Luke hatte nur auf den richtigen Augenblick gewartet, um sich zu outen. Ich konnte es immer noch nicht glauben, wie perfekt mir Luke vorgegaukelt hatte, nicht schwul zu sein. Endlich gab es jemanden in meiner Nähe, mit dem ich verdammt viel Spaß haben konnte. Schade nur, dass Luke gleich gegangen war, ich hätte gerne noch eine Runde nachgelegt, um ihn von all meinen Talenten zu überzeugen.

Bestimmt würde sich am Set die eine oder andere Gelegenheit bieten, ihm die unanständigsten Dinge zuzuraunen. Ja, darauf freute ich mich.

Ich hatte noch mächtig viel mit Luke vor …
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Yokai


von Kerstin Dirks




Florian Germers würde Tokio vermissen. Das Semester war viel zu schnell herum gewesen und die Zeit zu kurz, um alles zu sehen, was das Land der roten Sonne zu bieten hatte. Der 26-jährige hatte viele Freundschaften geschlossen, sein Japanisch verbessert und eine Vorliebe für das japanische Fondue Shabu-Shabu entwickelt, das er in dieser Form nirgends sonst würde genießen können. Am meisten würde er jedoch Makoto vermissen, den jungen Mann, der sich so herzlich seiner angenommen und ihm geholfen hatte, sich in dieser neuen, aufregenden Welt zurechtzufinden. Sie hatten dieselben Informatikkurse besucht und an einem gemeinsamen Softwareprojekt gearbeitet. Aber dann war Makoto plötzlich von einem Tag auf den anderen verschwunden. Er war weder in ihr Lieblingsrestaurant gekommen, wo sie sich zum Sushi verabredet hatten, noch tauchte er am nächsten Tag in der Uni auf. Florian machte sich allmählich Sorgen, denn es passte nicht zu Makoto ihn zu versetzen. Wenn ihm etwas dazwischen gekommen wäre, hätte er ihn benachrichtigt. Florian würde bald nach Hamburg zurückkehren und er wollte sich unbedingt vorher von Makoto verabschieden, doch wenn er Makotos Nummer wählte, ging nur seine Mailbox ran. 


Florian schlenderte gerade über den Kashiwa-Campus, als er Makotos kleine Schwester Miyuki bemerkte, die ihr erstes Semester an der Universität Tokio absolvierte und sich angeregt mit ihrer Freundin Tsu unterhielt. Beide Mädchen trugen knallige bunte Zöpfe, was diesen Sommer „in“ war, wie man ihm erklärt hatte. Eilig schloss er zu ihnen auf, doch als Miyuki ihn bemerkte, wandte sie sich plötzlich ab und tauchte in einer Traube aus Studenten unter, die es zu dem Hauptgebäude trieb. Florian legte noch einen Schritt zu, rief ihr hinterher, aber Miyuki reagierte nicht. Merkwürdig. Hatte sie ihn nicht gehört oder ging sie ihm ganz bewusst aus dem Weg? Er hielt inne, um sich einen Überblick zu verschaffen, als plötzlich etwas an seinem Ärmel zupfte. Florian blickte an sich hinunter und entdeckte Tsu, die gerade mal bis zu seiner Schulter reichte und ihn verschämt anlächelte. Tsu interessierte sich für ihn, dass hatte ihm Makoto erzählt. Ihm war das ein wenig unangenehm. Er fand sie nett, süß sogar, aber er erwiderte ihre Gefühle nicht, was Tsu allerdings trotz aller Andeutungen geflissentlich ignorierte.

„Miyuki hat es eilig, sei ihr nicht böse“, erklärte sie und begleitete ihn ein Stück. Es war klar, dass sie ihre Freundin in Schutz nahm. Für Florian hatte es aber nicht nach Eile, sondern nach Flucht ausgesehen.

„Schon okay. Sag mal, weißt du wo Makoto ist?“ Tsu und Miyuki teilten alle Geheimnisse. Was Miyuki wusste, wusste also auch Tsu.

Deren Gesicht wurde mit einem Mal sehr ernst und das verstärkte seine Sorgen nur noch mehr. Hoffentlich war ihm nichts zugestoßen. Ein Unfall? Eine schlimme Krankheit? Nur warum wollte Miyuki dann nicht mit ihm sprechen?

„Sag es mir.“ Er hielt Tsu an der Schulter fest. „Bitte.“ Es war ihm unendlich wichtig. Er musste ihn noch einmal sehen, bevor er Anfang nächster Woche in den Flieger stieg.

„Er ist sehr traurig“, erklärte Tsu.

„Traurig? Aber warum?“

„Wegen dir.“

Ihre Worte lösten ein seltsames Prickeln in seinen Wangen aus. Rasch wischte er sich mit beiden Händen über das Gesicht. Es fühlte sich heiß an, als würde es glühen.

„Miyuki war deswegen böse auf ihn. Er hat ihr gesagt, dass er dich sehr mag und gern bei dir wäre. Aber das geht nicht." 


"Wieso denn nicht?", entfuhr es Florian, dessen Herz sich nach dieser Offenbarung zu überschlagen drohte. Die ganze Zeit über hatte er sich zu Makoto hingezogen gefühlt, nun zu hören, dass es seinem Freund genauso ergangen war, ließ einen Schwarm Schmetterlinge durch seinen Bauch flattern.

"Vergiss es einfach, ich hätte das nicht sagen dürfen." 


"Nein, das war gut so! Ich muss mit ihm reden. Jetzt noch dringender! Bitte sag mir, wo ich ihn finden kann. Er ist nicht zu Hause, er ist nicht an der Uni, ich weiß nicht, was ich noch tun soll."

Tsu druckste herum, presste ihre Lehrbücher gegen ihre Brust und wich immer wieder seinem Blick aus. Es war offensichtlich, dass sie mehr wusste, als sie zugab. Da zog Florian ein Stück Papier aus seiner Mappe und kritzelte eine Nachricht in Englisch darauf, weil er sehr aufgeregt war und es schnell gehen musste. Er faltete das Papier und reichte es Tsu.

"Dann tu mir wenigstens einen Gefallen. Gib das Makoto. Er soll selbst entscheiden, ob er mich sehen will."













***




Der Hibiya Park lag im Bezirk Chiyoda. Im Frühjahr hatte Makoto ihn dorthin mitgenommen, um ihm die Blütezeit der Yoshino-Kirschbäume zu zeigen. Es war eine Augenweide gewesen. Mitten in der Stadt war ein rosa Meer erblüht. An diesem Tag hatten sich ihre Hände ganz zufällig gestreift, doch vielleicht, dachte Florian nun im Nachhinein, war es gar kein Zufall gewesen. Jedenfalls gab es wohl kaum einen besseren Treffpunkt als diesen, den er hätte wählen können. Heute Nacht sah der Park allerdings ganz anders aus als vor ein paar Monaten noch. Düster. Unheimlich. 


Nervös lief Florian auf und ab, blickte immer wieder auf seine Armbanduhr und hoffte, dass Makoto seine Nachricht gelesen hatte und sich einen Ruck gab. Vielleicht machten ihm die Gefühle, die er entdeckt hatte, Sorgen? Florian konnte das verstehen. Als er gemerkt hatte, dass er schwul war, war er auch ein wenig durcheinander gewesen. Zumal seine Mutter schon sehr früh von einer möglichen Schwiegertochter fantasiert hatte. Nach seinem Coming-out hatte sie jedoch offen reagiert, vielleicht war das in Japan anders? Er musste an Miyukis seltsame Reaktion denken.

Sein Blick schweifte über die Straße, hin zu dem wunderschön angelegten Park. Da meinte er plötzlich eine Bewegung im Dunkeln zu sehen. Da war jemand! Er bewegte sich ins Licht der Laterne, doch nur kurz, und jetzt glaubte Florian die Gestalt zu erkennen, die ein wenig kleiner war als er selbst. Schwarze, ohrlange Haare hingen dem Mann ins Gesicht. Er wirkte gehetzt. So als hätte er sich sehr beeilt an diesen Ort zu kommen. Makoto! Ein zentnerschwerer Stein fiel ihm vom Herzen. Rasch hob er die Hand, um seinem Freund ein Zeichen zu geben, doch im selben Moment war er wieder in der Dunkelheit des Parks verschwunden. 


Was zum Geier …? Florian verstand die Welt nicht mehr. Wieso waren plötzlich alle wie ausgewechselt? Langsam hatte er genug davon. Er wollte endlich wissen, was hier gespielt wurde. Entschlossen rannte er Makoto nach, doch weit kam er nicht. Wie aus dem Nichts tauchte plötzlich eine alte Japanerin vor ihm auf, genau an der Stelle, wo zuvor Makoto gestanden hatte. Mit einem strengen Gesichtsausdruck schüttelte sie den Kopf. „Geh nicht hinein“, warnte sie ihn mit einem eigenartigen Akzent, der vermutlich aus einer nördlichen Region stammte. „Dies ist die Nacht der Yokai! Geh nach Hause. Dort bist du sicher.“ 


Yokai? Das waren japanische Dämonen. Makoto hatte oft von ihnen gesprochen, weil er im Gegensatz zu Florian an ihre Existenz glaubte.

„Ich suche meinen Freund, er ist in den Park gelaufen", erklärte er ungeduldig. Er wollte nicht noch mehr Zeit verlieren. Als die Frau das hörte weiteten sich ihre Augen. Sie wirkte erschrocken, sogar unruhig. "Das ist schlimm", sagte sie ernst. "Die Yokai werden das nicht gutheißen."

"Ja, ja. Sicher." Er wollte sich an ihr vorbei schieben, doch die Frau hielt ihn am Handgelenk zurück und das mit einer Kraft, die er ihr niemals zugetraut hätte. "Es ist wichtig, dass du ihn findest. Aber du musst auf der Hut sein." Sie nahm seine Hand und legte ihm etwas hinein. Als er die Faust öffnete, sah er einen glänzenden Anhänger, der in allen Farben leuchtete.

„Er wird dich beschützen“, sagte sie. Ein Regentropfen setzte sich auf seine Stirn. Auch das noch!

Florian glaubte auch nicht an die Wirkung von Talismanen, aber der Alten zuliebe hängte er sich den Stein um, und sie ließ endlich von ihm ab. Eilig lief er den Weg hinunter, passierte einen Runenstein und blieb dann erstaunt stehen. Die Bäume wuchsen dichter, als er es in Erinnerung hatte. Schon nach ein paar Schritten konnte er die Häuser hinter sich nicht mehr erkennen. Auch der Weg, der zum Teich führte, war verschwunden. Irritiert ging er weiter, immer tiefer in das dunkle Dickicht hinein.

Mit einem lauten Heulen trieb der Wind die mächtigen Baumkronen hin und her, warf die Wipfel von einer Seite zur anderen, während der Regen ohne Unterlass auf die ausgetrocknete Erde niederprasselte, die jeden Tropfen begierig aufnahm. Das Laub raschelte wild, mächtige Äste streckten sich dem nachtschwarzen Himmel entgegen, als versuchten sie die dunklen Wolken fortzuschieben, welche den Mond verdeckten. Florian stolperte durch das Unterholz, mit einem Mal fühlte er sich beobachtet. Es war, als hätten die Bäume Augen und Ohren bekommen. Er geriet über eine riesige, knorrige Wurzel ins Straucheln und hielt sich an der krustigen Rinde eines gewaltigen Stammes fest, um einen Sturz zu verhindern. Der Stoff seiner Jacke sog die Feuchtigkeit auf und klebte förmlich an seiner Haut. Hoffentlich würde es kein Gewitter geben. Der Untergrund war jetzt schon so rutschig, dass er kaum stehen konnte. Vorsichtig ging er weiter, lauschte dem gleichmäßigen Trommeln der Regentropfen, die rhythmisch gegen das Blätterdach schlugen. Die kühlen Perlen setzten sich auf seine heiße Haut, wo sie verdampften. 


Suchend blickte er sich um. Überall standen diese riesigen Bäume, die er bei Tageslicht nie bemerkt hatte. Ein endloses Meer. Aber keine Spur von Makoto. Er war allein. Enttäuscht hielt er inne. Das hatte alles keinen Sinn. Makoto wollte offenbar nichts mit ihm zu tun haben, und Florian wollte jetzt nur noch in sein warmes Bett.

Entschlossen kehrte er um, doch er wusste nicht mehr, aus welcher Richtung er gekommen war. Wohin er blickte, es sah überall gleich aus. Die Bäume versperrten ihm die Sicht. Plötzlich hörte er ein seltsames Knacken hinter sich. Es klang, als würde jemand auf einen dünnen Ast treten, der unter dem Gewicht von Schuhwerk zerbrach. Erschrocken fuhr er herum und blickte in die Dunkelheit, die sich hinter ihm wie eine Wand ausbreitete. 


„Makoto?“, rief er hoffnungsvoll. 


Niemand antwortete.

Selbst die Nachtvögel verstummten und auch der Wind hielt den Atem an. Florian hörte nur noch seinen eigenen Herzschlag, der mit jedem Wimpernschlag lauter in seinen Ohren widerhallte. 


Aber dann vernahm er Schritte. Schritte, die sich bedrohlich näherten, begleitet von einem wilden, animalischen Schnauben. 


So schnell er nur konnte stürmte Florian voraus. Das Schnauben hinter ihm wurde immer lauter. Verflucht! Was war das nur? Er verspürte nicht den Drang, es herauszufinden. Rasch nahm er die Beine in die Hand, rannte, stolperte, fing sich und schlug im vollen Lauf ein paar niedrige Äste zur Seite. In dem Moment, gab der Boden unter ihm nach und seine Füße traten ins Nichts, suchten vergeblich nach Halt. Für einen kurzen Augenblick schien er in der Luft zu schweben, dann erfasste ihn die Erdanziehungskraft und er stürzte mit einem leisen Schrei in die Tiefe. Seine Gelenke schmerzten höllisch. Laub und Zweige segelten in dichten Schwallen auf ihn hinab, gleich einer riesigen Decke, die jemand über ihn ausbreitete. 


Florian brauchte einen Moment, um den Schreck zu verarbeiten, der unangenehmen Schmerzen Herr zu werden und sich neu zu orientieren. Trotz aller Dunkelheit erkannte er, dass er sich in einem Erdloch befand. Ein Erdloch, das sicherlich nicht auf natürlichem Weg entstanden war. Jemand hatte es ausgehoben und abgedeckt. 


Rasch stand er wieder auf den Beinen, versuchte an den steilen Erdwänden Halt zu finden, sich an ihnen hochzuziehen, doch seine Finger zitterten so stark, dass er immer wieder abrutschte. Plötzlich schob sich ein Schatten über ihn, und als er aufsah, blickte er in zwei Augen, die an glühende Kohlestücke erinnerten. Florian taumelte zurück und presste sich mit dem Rücken an die gegenüberliegende Wand seines schmalen Gefängnisses. Das durfte nicht wahr sein! Ein Yokai! Aber wie konnte das möglich sein? Es gab keine Yokais! Das war Aberglaube. Doch dieses Wesen über ihm war weder Mensch noch Tier, ein irres Zerrbild, vielleicht wurde er allmählich verrückt. 


Die Kreatur sog die Luft stoßweise durch die Nase ein, so als würde sie Witterung aufnehmen. Dann machte das Wesen einen Satz nach unten und baute sich vor ihm auf. Florian fing unwillkürlich zu zittern an. Sein Verstand konnte nicht verarbeiten, was seine Augen sahen. Einen riesigen, dämonischen Mann …

Der Fremde war groß. Viel größer als er. Sehr muskulös. Seine Haut schimmerte in einem dunklen Silberton und spitze Ohren ragten unter seinem schneeweißen Haar hervor. Florian musterte die Berge und Täler, die sich auf seinem unbekleideten Bauch abzeichneten. Der Fremde trug nichts außer einem hellen Lendenschurz, der ihm einen Blick auf zwei sehr starke Oberschenkel gewährte. 


„Wer bist du …?“, stammelte Florian aufgelöst. Die Antwort folgte prompt in Form eines gefährlichen Knurrens.

Da bemerkte das Wesen den Anhänger um seinen Hals und sein Kopf ruckte plötzlich vor, um an Florians Haaren und seinem Hals zu riechen. Florian erschrak über die plötzliche Nähe so sehr, dass er sich noch enger an die Erdwand presste. Warmer Atem strich über seine Wangen und feurige Augen fixierten ihn.

"Du bist mutig … aber dumm", stellte das Rotauge fest und Florian sah, wie es einen Strick von seinen Schultern nahm und ihn in aller Seelenruhe ausrollte. „Dies ist unser Reich.“

"Euer Reich?" Das war ein Albtraum! Er musste schnell aufwachen! Aber die kühle Erde in seinem Rücken fühlte sich verdammt echt an. 


"Was hast du vor?", stotterte er und beobachtete, wie der Fremde das Ende des Seils zu einer Schlaufe band.

"Streck die Arme aus."

"Was?" Sein Herz pochte so heftig in seinen Ohren, dass er kaum etwas anderes hörte als den viel zu schnellen Rhythmus.

"Mach schon!", fuhr ihn das fremde Wesen ungehalten an, sodass Florian einen Blick auf die messerscharfen Zähne des Yokai werfen konnte. 


"Bitte … ich wollte doch nur … einen Freund suchen …", redete er auf den Hünen ein. Der griff grob nach seinen Armen und wickelte das Seil um seine Handgelenke, sodass sie gefesselt waren. "Es sind Oni in der Nähe", erklärte er, warf sich Florian über die Schulter und sprang mit ihm in nur einem Satz aus dem Erdloch. Im feuchten Gras legte er ihn ab, doch er behielt das Ende des Seils in seiner Hand, damit er ihn kontrollieren konnte.

"Bitte … Lass mich gehen … ich verspreche … ich komme nie mehr in euer Reich …“ 


"Du würdest den Weg hinaus nicht finden."

"Dann zeig ihn mir!", flehte Florian, aber das Rotauge lachte nur höhnisch. "Nein, du bist jetzt mein Gefangener." Die Stimme klang tief und dunkel, sehr fremdartig und ging Florian durch Mark und Bein. 


"Steh auf", befahl der Yokai dann und zog an dem Seil, sodass Florian für einen kurzen Moment kein Gefühl mehr in den Händen hatte. Der Hüne schritt in mächtigen Schritten voran und Florian hatte keine andere Wahl, als ihm zu folgen. Er stolperte, stürzte, richtete sich wieder auf und hechtete dem Rotauge nach, das ihn achtlos hinter sich herzerrte.

Es dauerte nicht lange, da erreichten sie eine Lichtung, auf der sie hielten. Florian entdeckte eine Lagerstelle, die der Hüne mit Feuersteinen entzündete. 


"Setz dich", sagte er. Dieses Mal klang seine Stimme freundlicher. Florian tat was der Fremde von ihm verlangte und musterte ihn im rötlichen Licht der Flammen. Erneut fielen ihm die ausgeprägten Bauchmuskeln auf. Sie bewegten sich leicht im Rhythmus seines Atems. Die Haut wirkte samtig. Das Gesicht des Fremden, der starr ins Feuer blickte, war fein geschnitten, weiße Haare glitten wie ein Wasserfall über seine Schultern, offenbarten die langen spitzen Ohren, die ihm eine natürliche Eleganz, aber auch etwas Wölfisches verliehen. Florian konnte nicht aufhören, das seltsame Wesen anzustarren. Es faszinierte ihn mehr und mehr. Jede Bewegung, und sei sie noch so klein, schien von einem übersinnlichen Schimmer durchzogen. Erst als das Rotauge zu ihm hinübersah und lachend an dem Seil zog, blickte er beschämt zu seinen durchgeweichten Turnschuhen, fühlte sich ertappt.

Was ist nur los mit mir? Ich starre den Kerl wie ein Verliebter an, dabei könnte er mich jederzeit umbringen … 


"Wie geht es jetzt weiter?", fragte Florian und sein Mund fühlte sich trocken an.

Das Rotauge band das Ende des Stricks um sein Fußgelenk und zückte einen Dolch, der golden im Licht des Feuers aufblitzte. Florian hielt vor Schreck den Atem an. Aber dann griff der Yokai nach einem Stück Holz und schabte die Rinde mit dem Messer ab, um sie sich in den Mund zu schieben. 


"Dies ist die Nacht der Yokai. Sie treffen sich, um ihre Feste zu zelebrieren. Eine gefährliche Zeit für Menschen." Florian bereute es zutiefst, sich über die Warnung der Alten hinweggesetzt zu haben. Da fiel ihm Makoto ein, der sich ebenfalls in das Reich der Yokai verirrt hatte und nun ganz allein war. 


Ich muss ihn finden, koste es, was es wolle …

Vorher sollte er allerdings diesen Yokai loswerden. Irgendwie. Da erklangen Stimmen in der Ferne, und die spitzen Ohren des Rotauges richteten sich auf, lauschten in die entsprechende Richtung. Es waren Männerstimmen, die sich in einer Sprache unterhielten, die Florian fremd war. Was ihn jedoch wirklich beunruhigte, war die Reaktion des Yokai, der nicht minder nervös zu sein schien als er selbst. Dann erschienen ihre Silhouetten. Sie waren groß, muskulös, ihre Haut blau. Ein untrügliches Zeichen, dass es sich um Oni handelte.

Laut Makoto gehörten die Oni ebenfalls zu den Yokai und waren den Menschen alles andere als wohlgesonnen. Der Yokai begrüßte sie, senkte ehrfürchtig sein Haupt, als wären sie Könige, die ihn mit ihrer Anwesenheit beehrten. Doch die Oni schienen sich weniger für den Yokai als viel mehr für Florian zu interessieren. Tierische Laute drangen aus ihren mächtigen Kehlen, während sie wie Raubtiere um ihn herumschlichen, ihn von allen Seiten musterten, an ihn schnüffelten. Geifer tropfte aus ihren riesigen Mündern. Eine Hand klatschte mit so viel Schwung gegen seinen Schopf, das Florian fast zur Seite kippte. Erst da fing der Yokai an zu knurren und hielt die Oni dadurch im Zaum. Ein paar Worte wurden gewechselt, Drohgebärden ausgetauscht.

"Diese Oger sind mächtige Krieger", erklärte der Yokai schließlich. "Sie haben eine lange Reise hinter sich und wollen zum Fest, doch zuvor werden sie sich an unserem Feuer ausruhen."

Das gefiel Florian ganz und gar nicht. Die Oni sahen nicht gerade wie die friedlichsten Zeitgenossen aus. Mit den mächtigen Keulen an ihren Gürteln konnten sie gewiss Schädel zertrümmern. Und wenn sogar der Yokai Respekt vor ihnen zeigte, war das äußerst beunruhigend. 


Argwöhnisch beobachtete er die beiden Gäste, die sich gierig über ihre wulstigen Lippen leckten, als wäre er ein ganz besonderer Leckerbissen, was vermutlich genau das war, was sie in ihm sahen. Ein Appetithäppchen. Florians Nackenhärchen stellten sich auf und ein ungutes Gefühl breitete sich in seiner Magengegend aus. Verunsichert wich er ihren Blicken aus, dann fingen sie erneut zu diskutieren an. Ihre Stimmen schwollen an, wurden aggressiver. Einer der Oni schlug sogar mit der Faust auf den Boden, sodass die Erde unter ihm vibrierte. Aber Florian versuchte das alles auszublenden. Erst als die Spannkraft des Seils nachließ, wagte er es aufzublicken. Der Yokai hatte das Ende an seinem Fußgelenk gelöst und deutete Florian an aufzustehen. Dieser tat es und folgte dem Rotauge hinter ein Gebüsch. Er war erleichtert, den Oni, wenn auch nur für kurze Zeit, zu entkommen.

"Sie haben großen Hunger, aber ich habe ihnen klar gemacht, dass du mir gehörst", verkündete der Yokai und packte sein Kinn, führte Florians Lippen zu seinem Mund, sodass er den warmen Atem des Rotauges auf seiner Oberlippe spürte. "Wenn du überleben willst, spiel mit."

Florian verstand kein Wort. In dem Moment spürte er die Lippen des Yokais auf seinen. Sie fühlten sich erstaunlich weich, geradezu samtig an. Ein Schauer jagte über Florians Rücken. Der Kuss war intensiv, elektrisierend.

Zuerst versuchte er sich zu wehren, aber sein Widerstand erlahmte, als sich die fremde Zunge forsch in seinen Mund schob, ihn ganz und gar ausfüllte. Florian schloss die Augen, ließ es über sich ergehen. 


"Was hast du ihnen erzählt?", fragte Florian in einer Atempause. Da packten ihn zwei kräftige Hände bei den Schultern und drückten ihn auf die Knie. "Dass du mein Sklave, mein Eigentum bist."

"Was?"

Der Yokai hob seinen Lendenschurz an und eine stark geschwollene Erektion tippte gegen Florians Lippen, der diese instinktiv noch etwas fester zusammenpresste. 


"Spiel mit, wenn du an deinem Leben hängst. Oder willst du gefressen werden?", knurrte der Yokai ungehalten. Erst da wurde Florian klar, warum der Dämon ihn plötzlich zu derartigen Spielen zwang. Die Oni würden ihn nur dann verschonen, wenn sie glaubten, dass er tatsächlich der Sklave des Yokai war. Somit hatte er kaum eine andere Wahl als mitzuspielen. Wütend funkelte er das Rotauge an, aber der Kerl zuckte nur mit den Schultern und lachte. "Es ist deine Entscheidung."

Ganz langsam öffnete Florian den Mund und schon verschwand das Glied des Dämons in selbigen, bewegte sich in ihm vor und zurück, erst langsam, dann schneller. Es war nicht das erste Mal, dass Florian einen Mann oral befriedigte. Für ihn war das immer ein sehr intimer und schöner Moment gewesen, in dem er seine Hingabe zeigen konnte. Merkwürdigerweise war es dieses Mal nicht anders, obwohl dieser Dämon ein echter Teufel war. Dennoch, und das verwirrte Florian am meisten, spürte er doch eine gewisse Vertrautheit, einen Drang, es für ihn so schön wie möglich zu machen. Verhexte dieser Kerl seine Sinne? Florian schloss die Augen und gab sich ganz den rhythmischen Bewegungen hin, die der Yokai vollführte. 


Dessen Glied fing an zu pulsieren, wurde sogar noch größer, füllte ihn vollständig aus. Fast schon zärtlich glitten seine Hände über Florians Schopf, als wollten sie ihn motivieren. Und es funktionierte! Verteufelt noch mal! Das war doch alles nicht zu glauben!

Noch weniger konnte er allerdings glauben, was in diesem Moment in seiner Hose geschah. Sein Glied wuchs so stark an, dass es gegen den Jeansstoff drückte. Erregte ihn das etwa? Es von einem völlig Fremden, der noch dazu ein Dämon war, in den Mund gemacht zu bekommen? Ihm ausgeliefert zu sein? Kontrolliert zu werden?

Florian wusste seit der Pubertät, dass er schwul war, und er hatte schon so einiges erlebt, doch nie war jemand so dreist gewesen, wie dieser Yokai. Und genau das schien ihn anzumachen. Diese Seite kannte Florian nicht an sich. Doch sie war aufregend.

Mit nur einer Hand steuerte der Dämon Florians Kopf, und dieser ließ alles geschehen. Er hörte nur das sinnliche Stöhnen, das aus der Kehle des Yokai drang.

Verdammt! Seine Jeans drohten zu platzen!

Sanft umschlossen seine Lippen den Schaft, glitten immer schneller, aus eigenem Antrieb, an ihm auf und nieder, bis sich die Hand des Rotauges aus seinen Haaren löste und er somit keinen Zwang mehr auf Florian ausübte. Aus dem Augenwinkel bemerkte er ein zufriedenes, aber auch süffisante Lächeln auf dem Gesicht des Dämons. 


"Ein seltsamer Mensch bist du, es scheint dir ja zu gefallen", gurrte er.

Wenn doch nur seine Hände frei wären, dachte Florian, er hätte sie nur zu gern in seiner Hose verschwinden lassen. Der Druck war kaum auszuhalten. Das schien auch sein Gespiele zu spüren, denn er entzog sich ihm plötzlich und beugte sich zu ihm hinunter, um den Reißverschluss zu öffnen und die Jeans auf Kniehöhe hinunterzuziehen. 


"Lass mich auch etwas für dich tun", sagte der Dämon und seine Stimme klang plötzlich belegt. Als Florian ihm in die Augen sah, meinte er, dass das Feuer in ihnen noch etwas wärmer aussah als zuvor. 


"Leg dich hin."

Florian tat, was von ihm verlangt wurde, er musste es ja, damit die Oni auf das Schauspiel hereinfielen, und sein Glied zuckte voller Verlangen, als sich der Yokai auf ihn legte und ihn in den Mund nahm, während Florian den Dämon erneut mit seinen Lippen verwöhnte. Die Hände seines Gespielen glitten über seinen Unterleib, streichelten seine Oberschenkel, schlanke Finger kraulten seine Schamhaare. Es fühlte sich schön an. Viel schöner als jede Berührung, die ihm je zuvor ein Mann geschenkt hatte, und als es ihm kam, nahm der Yokai alles in sich auf, schluckte es hinunter und hauchte einen sanften Kuss auf seine Spitze. Florian war gerührt und verwirrt zugleich, von dem Wunsch beseelt, auch dem Dämon Befriedigung zu verschaffen. Und als dessen Penis in seinem Mund vibrierte, presste er die Lippen fest um seinen Schaft, damit kein Tropfen verloren ging.

Erschöpft blieben beide Männer liegen. Der Regen hatte nachgelassen. Sacht strich der Wind über Florians nackte Beine, kühlte nicht nur seinen Körper aus, sondern auch sein Gemüt ab, sodass allmählich wieder sein Verstand einsetzte, ihm klar wurde, was hier so eben geschehen war. Dennoch, oder vielleicht sogar gerade deshalb, fürchtete er sich nicht mehr vor dem Yokai. Es hatte ihm gefallen. Florian konnte sich nicht erinnern, jemals besseren Sex gehabt zu haben. 


Der Dämon richtete sich neben ihm auf, bettete seinen Kopf in seinem Schoß und streichelte zärtlich seine Wange. "Ich glaube, sie sind weg, Florian."

Florian hob den Kopf und blickte zum Lagerfeuer. Von den Oni fehlte jede Spur. Ihre Darbietung musste also sehr überzeugend gewesen sein.

"Woher kennst du meinen Namen?", fragte er erstaunt, doch der Yokai zwinkerte nur.

"Ich bringe dich jetzt nach Hause", versprach er und löste Florians Fesseln, sodass er sich die Hose allein wieder hochziehen konnte. Dann reichte er ihm die Hand und zog ihn auf die Füße.

"Das geht nicht. Ich kann jetzt nicht gehen."

"Warum nicht?"

Makoto! Der Arme irrte sicher noch durch den Wald. Florian konnte ihn nicht einfach zurücklassen. Er musste ihn finden. Und das dringend. Bevor die Oni ihn entdeckten. "Mein Freund … ich …"

"Er ist in Sicherheit. Mach dir keine Sorgen um ihn." Der Yokai sagte dies mit solcher Bestimmtheit, dass Florian ihm ohne jedes Zögern glaubte. 


"Einen Wunsch habe ich aber noch." Die Finger des Yokai spielten an dem Anhänger um Florians Hals. "Ein Erinnerungsstück an dich."

Florian lächelte sanft, nahm die Kette ab und gab sie dem Dämon, der sie gleich anlegte.













***




Die Nacht war fast vorüber, als Florian den Runenstein passierte. Wie durch Magie lichteten sich die Bäume und er sah endlich wieder die Hochhäuser des Chiyoda Bezirks durch die Blätterdächer schimmern. Ein Gefühl von Erleichterung machte sich in seiner Brust breit. Hier konnten ihm die Dämonen nichts mehr anhaben. Doch als er sich zum Yokai umdrehte, um sich bei ihm zu bedanken, war dieser verschwunden, als hätte er sich in Luft aufgelöst.

"Yokai?", rief er in die Dunkelheit hinein, und ihm fiel auf, dass er den Namen des Dämons gar nicht kannte. 


Niemand antwortete. Florian seufzte leise und hob zum Abschied die Hand, vielleicht sah sein Freund diese Geste noch. Er war dem Rotauge unendlich dankbar, dass er ihn vor den Oni beschützt hatte. Nicht alle Yokai waren schlecht, da hatte Makoto recht gehabt.

Gegen 5 Uhr morgens erreichte Florian das Studentenheim, in dem er seit Beginn des Semesters lebte. Er war so müde und erschöpft, dass er sich gleich ins Bett fallen ließ und auf der Stelle einschlief. Um 15 Uhr wurde er durch ein hartnäckiges Klopfen geweckt. Schlaftrunken schleppte er sich zur Tür und staunte nicht schlecht, als er Miyuki vor sich sah. Ihr Gesicht wirkte viel freundlicher als noch am Tag zuvor. 


"Tut mir leid, ich habe dich wohl geweckt."

Er fuhr sich durch die Haare, die zu allen Seiten abstanden, und nickte. "Was gibt's denn? Ist etwas mit Makoto?" 


Sie lachte. "Es geht ihm gut. Ich soll dich zu ihm bringen."

"Warum das denn so plötzlich? Ich dachte, du hättest etwas gegen mich."

"Ich?" Sie schien ehrlich erstaunt.

"Du bist gestern vor mir weggelaufen. Und du bist sauer, dass mich Makoto mag."

Ihre Wangen röteten sich. "Aber nein. Ich hatte nur Angst, dass du … etwas in den falschen Hals bekommst. Makoto ist schon mal enttäuscht worden. Ich wollte nur verhindern, dass er noch einmal verletzt wird. Unsere Familie ist … ein wenig anders … weißt du? Für Außenstehende ist es manchmal gewöhnungsbedürftig. Deswegen sind wir sehr vorsichtig, wem wir vertrauen, besonders wenn es um Herzensdinge geht. Komm am besten mit, dann verstehst du alles."

Florian machte sich rasch frisch und folgte Miyuki zu einem kleinen Japanischen Cafe, das er in der Gegend noch nie bemerkt hatte, weil es zwischen den riesigen Häusern geradezu verloren wirkte. Auf einem Stuhl vor dem Eingang saß eine alte Frau in traditioneller japanischer Kleidung, die ihm freundlich zunickte. Miyuki führte ihn an ihr vorbei in das Cafe, doch Florian drehte sich noch einmal zu der Alten um.

"Die Frau kenne ich doch! Sie war gestern Nacht am Hibiya Park und hat mir ein Amulett geschenkt."

"Ihr Name ist Megumi, sie ist unsere Großmutter. Makoto und ich helfen ihr im Cafe, wenn wir Zeit haben", erklärte Miyuki und schob ihn hinein. Hinter einer kleinen Theke entdeckte er Makoto, der gerade dabei war einige Gläser und Tassen abzutrocknen. Als er Florian bemerkte, legte er das Handtuch über einen Stuhl und eilte zu ihm. Seine Augen strahlten so traumhaft schön, dass Florian Herzklopfen bekam. Am liebsten hätte er den jungen Mann in seine Arme gezogen und ihn leidenschaftlich geküsst. Aber dann entdeckte er den Anhänger um Makotos Hals und hielt inne. Es war dasselbe Medaillon, welches Florian dem Yokai überlassen hatte.

Makoto bemerkte seinen Blick und sah auf den Stein, betrachtete ihn von allein Seiten. "Ich weiß, du bist verwirrt. Das kann ich nur zu gut verstehen. Ich bin es auch. Mir war nicht klar, wie ernst es mir mit dir war, bis deine Abreise näher rückte. Und doch wusste ich, dass es falsch wäre, dich zu halten, weil …"

"… du ein Hengeyokai, ein Gestaltwandler, bist", beendete Florian seinen Satz, und Makoto nickte. Deswegen war ihm der Dämon immer auch ein wenig vertraut gewesen.

Ein unsicheres Lächeln spiegelte sich auf seinen sinnlich geschwungenen Lippen. Im Licht der Kerzen, die überall im Cafe brannten, sah er nahezu perfekt aus.

"Ich wollte dir nicht schaden, dir fernbleiben … doch ich konnte es nicht. Nicht, nachdem Tsu mir erzählte, wie unglücklich du bist. Doch wie sollte ich wissen, ob deine Gefühle für mich stark genug sind, wenn du mein Geheimnis erst kennst?" 


"Es war ein Test. Ihr habt mich getestet, ist es nicht so?"

"Großmutter gab dir den Anhänger, damit ich dich erkennen würde, denn in meiner dämonischen Gestalt nehme ich die Welt anders wahr. Doch egal, in welcher Gestalt ich mich befinde, du musst mir glauben, dass ich dir niemals etwas antun würde."

Florian wusste das. Makoto hatte ihn vor den Oni beschützt. Wenn auch auf eine äußerst ungewöhnliche Weise.

"Nun weißt du alles über meine Familie und mich. Es liegt nun an dir, wie es weitergeht, wie du dich entscheidest …"

Florian lachte leise, ging einen Schritt auf Makoto zu und packte ihn am Kragen, zog ihn zu sich hoch, sodass sich ihre Lippen fast berührten. "Du verrückter Kerl, was glaubst du, wie ich mich entscheide?" Mit einem Seufzen steckte er seinem Freund die Zunge in den Mund, schmeckte ihn, sog seinen markanten, männlichen Duft auf und erinnerte sich an ihre Leidenschaft der letzten Nacht. 


Florian entschied, ein weiteres Semester in Tokio zu bleiben. Vielleicht sogar noch länger …











Kerstin Dirks, 1977 in Berlin geboren, hat eine Ausbildung zur Bürokauffrau absolviert und veröffentlichte Heftromane in den Verlagen Bastei, Martin Kelter und Mohlberg. Ihr erster Roman war die historische Liebesgeschichte „Die Sturmjahre der Lilie“. Es folgten zahlreiche Kurzgeschichten in Anthologien und die Kurzgeschichtensammlung „Verfluchtes Malträtinum“. Als Teil eines Autorenteams schrieb sie die erotischen Vampirromane „Begierde des Blutes“, „Zähmung des Blutes“ und „Rebellion des Blutes“ sowie den erotischen Piraten-Roman „Der Pirat und die Dirne“ unter dem Pseudonym „Kerri van Arden“ für den Plaisir d'Amour Verlag. Im Jahr 2007 erschien ihr erotischer Liebesroman „Die Wildkirsche“ im Mira Taschenbuch Verlag. Für den Ullstein Verlag verfasste sie mehrere erotische Romane, u.a. "Teuflische Lust", sowie den historischen Liebesroman "Leidenschaft in den Highlands".












Sturmmacht


von Sandra Gernt




Wärme. Licht. Schmerz. 


Illyz erwachte von seinem eigenen gequälten Stöhnen. Er wusste sofort, dass er noch lebte, denn es konnte gar nicht möglich sein, in der Anderswelt so viel Schmerz ertragen zu müssen. Doch wo war das Heulen des Schneesturmes? Sein Vater hatte ihn als Vorhut geschickt, um sicher zu sein, dass ihre neuen Verbündeten, der Ulachen-Stamm, zu dem sie als Unterhändler unterwegs waren, ihnen keine Falle stellen würden. Auf dem Hochplateau war Illyz von Eiswinden und wirbelnden Schneemassen überrascht worden: Orientierungslos war er umhergeirrt, bis ihn die Kälte überwältigt hatte.

Der junge Krieger spürte Hände auf seinem Körper; jemand zog ihm die durchnässte Kleidung aus. Er war zu schwach, sich dagegen zu wehren, was ihn in Panik versetzte. Hektisch atmend schlug er um sich, riss mit aller Gewalt die Augen auf. Über sich erkannte er schemenhaft einen fremden Mann, der ihn an den Unterarmen packte und sie zu Boden drückte. Die Kraft dieser Hände war zu gewaltig, um sich dagegenzustemmen, so als wäre Illyz nur ein kleiner Junge. Das vergrößerte seine Angst noch mehr. Wild stierte er um sich, versuchte irgendetwas zu erkennen, doch es dauerte einige weitere qualvolle Augenblicke, bis sich seine Sicht klärte. Er befand sich in einer dämmrigen Holzhütte, auf einem weichen Lager aus Fellen und Decken, direkt neben einem Kamin, aus dem ein prasselndes Feuer Hitze verströmte. Über ihm kauerte ein junger Mann, ungefähr in seinem Alter, also zwischen zwanzig und fünfundzwanzig Sommern. Er trug einen bunt bestickten Überwurf, wie Illyz sie schon häufiger bei Ulachenkriegern gesehen hatte; das lange, blauschwarze Haar hatte er mit Lederbändern in mehrere Zöpfe geflochten. Jeder Zopf stand für einen getöteten Feind. Illyz war stolz auf seine fünf Flechten; der fremde Krieger hingegen besaß mindestens zehn, soweit Illyz das mit einem Blick erfassen konnte. Doch das war nicht der Grund, warum Illyz erstarrte und voller Entsetzen in das Gesicht des anderen sah: Statt der üblichen dunklen Augen in allen Schattierungen von Schwarz über Braun bis zu dem trüben Grau der Alten, blickte ein Paar blaue Augen auf ihn herab. Strahlendes Hellblau, wie der Himmel an einem heißen Sommernachmittag. Niemand besaß solche Augen, niemand! – außer den Aparuza. Den Anderen. Mystische Wesen von menschlicher Gestalt, die über Zauberkräfte geboten, Geister heraufbeschwörten, sogar Totengeister aus der Anderswelt! Illyz hatte noch niemals einen Aparuza gesehen und, wie die meisten jungen Leute, alle Erzählungen über sie als Märchen und Träumereien abgetan. 


Der Fremde sah nicht aus wie eine Traumgestalt. Allerdings auch nicht wie ein gefährlicher Geisterbeschwörer. Man sagte, Aparuza seien hässlich und missgestaltet, als Ausgleich zu ihren geistigen Fähigkeiten. Dieser Mann aber besaß ein ebenmäßiges Gesicht und einen starken Körper. Illyz bemerkte, dass er mit offenem Mund denjenigen anstarrte, der vermutlich sein Leben gerettet hatte. Hastig kämpfte er um seine Selbstbeherrschung, versuchte seinen Atem und sein wild jagendes Herz zur Ruhe zu bringen. Aparuza, so ein Unfug! Es gab sicher eine Erklärung für dieses strahlende Blau! 


Aber er ist auch so stark wie ein Bär, obwohl er nicht massiger ist als ich, flüsterte eine hartnäckige Stimme der Angst in seinem Hinterkopf. Illyz brachte sie zum Schweigen und versuchte ein Lächeln zustande zu bringen. 


»Du kannst mich loslassen«, flüsterte er heiser. Der Fremde hielt seinen Blick noch für einige Herzschläge länger gefangen, dann nickte er und gab Illyz’ Arme frei. 


»Wo bin ich hier? Hast du mich aus dem Schneesturm gerettet? Danke! Ich – mein Name ist Illyz …« Er brach ab, als ihm bewusst wurde, wie der Mann ihn ansah, intensiv und forschend – und stumm. »Verstehst du mich?«, fragte Ilyz verunsichert. Es gab Erzählungen von Völkern jenseits der großen Steppe, die so seltsam sprachen, dass man sich nicht mit ihnen verständigen konnte. Vielleicht stammte sein Retter von dort? Doch der Krieger mit den blauen Augen nickte ihm zu und lächelte sogar ein wenig. 


»Wie heißt du?«, bohrte Illyz nach. Der Fremde tippte sich mit zwei Fingern gegen die Kehle, dann auf die Lippen und schüttelte den Kopf. 


»Du kannst nicht sprechen?«

Nicken. 


Illyz schloss die Augen, überfordert mit dem Wunsch, einzuschlafen und damit den rasenden Schmerzen im ganzen Leib zu entkommen; und dem Mitgefühl für diesen Krieger, der vermutlich ein Leben lang wegen der absonderlichen Augen ausgegrenzt worden war und dann, als er während eines Kampfes die Sprachfähigkeit verloren hatte, von seinem Stamm verjagt wurde. Man sah zwar keine Narben, aber für Illyz war es ausgeschlossen, dass dieser Mann stumm geboren wurde – er wäre niemals zum Krieger ausgebildet worden in diesem Fall. 


Der Fremde bewegte sich, machte weiter mit seinen Bemühungen, Illyz aus der nassen Hose zu schälen. Der junge Krieger wehrte sich nicht mehr dagegen, es war ja nur vernünftig. Zwar gefiel es ihm nicht, nackt vor diesem Fremden dazuliegen, aber er brauchte dringend Hilfe. Illyz biss die Zähne zusammen, um nicht zu schreien, als seine Füße bewegt wurden. Er konnte Schmerz ertragen, wie jeder stolze Baja-Krieger, doch seine Füße schienen in Flammen zu stehen. Illyz zuckte unwillkürlich, stöhnte vor Schmerz, als die Flammen hochschlugen bis in die Leiste. Irgendetwas machte der Mann dort, er rieb eine ölige Flüssigkeit in die vom Frost zerstörte Haut. Der Schmerz steigerte sich immer weiter, bis Illyz glaubte, ihm würde das Fleisch von den Knochen gefetzt werden. Er wand sich kraftlos, kämpfte, um sich nicht mit Tränen zu entwürdigen. Als dann aber sein linker Fuß auf dieselbe Weise behandelt wurde, konnte er nicht mehr an sich halten und schrie auf. Nur zu gerne hätte er sich in die Decken gekrallt, doch seine tauben Finger gehorchten ihm nicht. Die geringen Bewegungen, zu denen er fähig war, ließen denselben brennenden, prickelnden, alles verzehrenden Schmerz von seinen Fingern hoch in die Arme schießen. Das war zu viel: Illyz brüllte wie von Sinnen, bis er zurück in gnädige Ohnmacht sank.










Als er zu sich kam, fand er sich im Arm des namenlosen Fremden hochgestützt wieder, der ihm einen Becher an den Mund hielt und einen heißen, bitteren Trank einflößte. Die Wärme breitete sich wohltuend in Illyz’ Körper aus. Dann aber kehrten die grausamen Schmerzen zurück und er sog scharf die Luft zwischen den Zähnen ein.

Er muss sie abgeschnitten haben!, dachte Illyz, bäumte sich auf, als gleich die nächste Schmerzwelle durch seinen Leib jagte. Das Bild von schwarz gefrorenen, abgestorbenen Zehen und Fingern tanzte vor seinem inneren Auge, abgeschnitten, bevor der Frostbrand hochsteigen konnte und ihm Arme und Beine zerstörte. Ein Krieger, der einen oder zwei Finger verlor, mochte noch kämpfen können – wenn es nicht gerade der Daumen war. Doch wenn es noch schlimmer sein sollte, würde er zum Bettler in seiner Sippe werden, auf die Gnade seiner Familie angewiesen, die ihm widerwillig Essen abgab. Ein wahrhaftiger Baja starb lieber, als ein solches Leben zu führen! 


Illyz suchte den Blick des Kriegers, der mittlerweile den Becher zur Seite gestellt hatte, ihn aber immer noch im Arm beließ, die freie Hand auf seine Brust gelegt, um ihn trotz der andauernden Krämpfe niederzuhalten. 


»Wie viele?«, presste Illyz mühsam hervor. »Wie viel – fort – sind fort …?« Er spürte, wie sich betäubende Müdigkeit über ihn legte, vermutlich von dem Trank. 


Verstehen dämmerte in den blauen Augen, er schüttelte den Kopf und lächelte Illyz zu. 


»Bitte, wenn es zu viele sind … ich kann nicht …« Stöhnend krampfte er sich zusammen, presste sein Gesicht in den Überwurf des Mannes, der ihm zu helfen versuchte. Die Müdigkeit breitete sich weiter aus und dämpfte den Schmerz. Illyz drehte sich von dem fremden Krieger weg, beschämt, wie sehr er sich hatte gehen lassen. Eine leichte Berührung an der Wange ließ ihn verharren und aufblicken. Der Fremde lächelte, ergriff Illyz’ Hand und hielt sie hoch. Ungläubig starrte er auf seine Finger: Sie waren rötlich-blau angelaufen, aber nirgends gab es ein Zeichen von totem Gewebe, keine einzige schwarze Stelle. Illyz wollte fragen, wie das möglich sein konnte, wie es mit seinen Füßen aussah, sich bedanken; doch die Augen fielen ihm zu. Er war so müde … 


Der Fremde bettete ihn zurück auf den Boden, strich ihm leicht über die Arme. Illyz hörte sich seufzen und lächelte innerlich im Dämmerschlaf. Seine Mutter hatte ihm auch immer so über die Arme gestrichen, wenn er als Kind krank niedergelegen hatte. 


Warme Hände legten sich auf seine noch immer entblößte Brust, streichelten ihn mit sanften Bewegungen. Das war so angenehm, so … 


Illyz riss erschrocken die Lider auf. Das Gesicht des anderen Kriegers war ihm nah, die himmelsblauen Augen blickten auf ihn, intensiv, so verlangend, dass Illyz panisch versuchte, von ihm fortzukommen; doch sein betäubter Körper verweigerte ihm den Gehorsam. Die Hände glitten tiefer, strichen ihm nun langsam, in großflächigen Kreisen über Bauch und Brust. Das Lächeln des Fremden ließ keinen Zweifel, wonach es ihm verlangte. Was er sich nehmen würde.

»Bitte nicht«, flehte Illyz. Es war kaum mehr als ein Wispern, das sich über seine Lippen rang. »Bitte nicht …« Er wimmerte leise, als er spürte, wie er den Kampf gegen den Schlaftrunk verlor. Es war hoffnungslos, er war dem Fremden ausgeliefert. Auch, wenn er nicht mehr betäubt wäre, konnte er weder fliehen noch auf einen Sieg gegen diesen Mann hoffen, der so viel stärker war als er selbst.

»Bitte …« 


Er schrak zusammen, als der Fremde ihm sacht den Handrücken gegen die Wange legte, mit seinen langen, geschmeidigen Fingern über Kinn und Schläfen strich. Der Blick, mit dem er Illyz nun bedachte, war freundlich und ein wenig traurig. Er küsste Illyz auf die Stirn, es war kaum mehr als ein flüchtiger Hauch. Etwas ruhiger nun gab Illyz den Kampf auf. Kurz bevor er einschlief, fiel ihm eine andere Legende über die Aparuza ein: Man sagte, sie würden die Elemente mit ihrer Stimme beherrschen. Himmel und Erde, Wasser und Feuer gehorchten auf ihr Wort, von denen ein einziges genügen sollte, um einen Menschen zu töten. Das aber war wohl wirklich Unsinn! Andererseits hörte er das ferne Heulen der Sturmwinde, das Flüstern des Kaminfeuers …
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Illyz erwachte so ausgeruht und stark wie schon lange nicht mehr. Alle Schmerzen waren fort, als hätte es sie nie gegeben, seine Glieder gehorchten ihm willig. Würde er sich nicht in derselben Hütte befinden, auf einem Deckenlager neben dem Kamin, hätte er geglaubt, alles zuvor wäre nur ein Traum gewesen. Er setzte sich auf und blickte sich suchend nach dem Fremden um. 


Er braucht einen Namen!, dachte er. Er selbst kann mir ja nicht sagen, wie er heißt … 


Illyz überlegte kurz, dann nickte er zufrieden – »Nandreju«, sagte er leise. Sturmmacht. Ein guter Name für einen Krieger, in doppelter Hinsicht passend. Illyz verdankte nur dem Sturm die Begegnung mit diesem Mann, und er hatte deutlich gespürt, welche Kräfte in ihm schlummerten. Wo war er eigentlich? Illyz stand auf und entdeckte Nandreju in dem Bett, das sich an der Stirnseite der kleinen Hütte befand. Er lag mit dem Rücken zu Illyz und schien tief zu schlafen. 


Der junge Krieger schlich sich lautlos an, beobachtete dabei unentwegt die stille Gestalt. Als er sich über ihn beugte, musste er unwillkürlich lächeln: Im Schlaf sah Nandreju aus wie ein unschuldiger Junge. Er lag seitlich eingerollt unter seiner Decke, den Mund leicht geöffnet, die Hände wie zum Schutz nahe dem Gesicht, lose zu Fäusten geballt. 


Er ist schön … Junge
Baja-Krieger lebten ein wenig abseits vom Stamm, Tag und Nacht unter sich. Es war nicht ungewöhnlich, dass zwei von ihnen sich fanden; viele nur, bis sie sich eine Frau suchten und eine Familie gründeten, manche hingegen für immer. Er selbst hatte keinen festen Gefährten, nur einen Freund, mit dem er gelegentlich das Lager teilte.

Illyz trat zurück, bis er an einen Tisch stieß, ein wenig ratlos, was er jetzt tun sollte. Nandreju hatte ihn bedroht, vielleicht wäre es klug, ihn zumindest zu fesseln. Andererseits gab es keinen Zweifel, dass dieser Mann ihm das Leben gerettet hatte, und vermutlich auch seinen Körper. Möglich, dass der Frost ihm noch nicht die Gliedmaßen hatte töten können, dennoch war es ausgeschlossen, sich so stark zu fühlen, als hätte es den Sturm nie gegeben. 


Er muss wirklich ein Aparuza sein, dachte Illyz kopfschüttelnd. Er hatte jedenfalls noch nie von einer Medizin gehört, die so schnell heilen konnte. 


Er blickte auf den Tisch herab und stutzte. Neben einem ordentlich gefalteten Stapel Kleider lag eine Dolchscheide. Ohne zu zögern griff er zu und zog die Waffe: Es war ein schöner Dolch, gut gearbeitet und sorgsam gepflegt. Verwirrt blickte Illyz zum Bett hinüber. Hatte Nandreju geglaubt, sein Pflegling würde noch lange schlafen und es bestünde keine Gefahr für ihn? 


Kein wahrer Krieger würde jemals so denken! Er scheint mich für ungefährlich zu halten, warum sonst sollte er mir seine Waffe ausliefern? 


Er betrachtete den Dolch und legte ihn seufzend weg. Selbstverständlich würde er einen schlafenden Mann weder töten noch verletzen! Nandreju hatte sich vermutlich auf dieses Ehrgefühl verlassen, so riskant das auch sein mochte … Illyz wog noch einmal alles Für und Wider ab, ob er diesen Mann nicht doch fesseln sollte. Aber wenn Nandreju wirklich ein Aparuza war, würde er sich von einigen Lederbändern nicht aufhalten lassen, hätte dafür jedoch einen Grund, wütend zu sein. 


Illyz schritt zu einem der beiden Fenster in dieser Hütte. Es war fest verriegelt, dennoch spürte er noch leichten Luftzug. Er hörte den Sturm toben, der noch schlimmer geworden zu sein schien. Das Heulen des Windes klang wie ein Rudel Wölfe. Er verzichtete darauf, den Riegel zu lösen und hinauszublicken. Unsinnig, Eis und Schnee in die Hütte einzuladen, nachdem er ihnen so knapp entflohen war. 


Große Mutter gib, dass Vater und die anderen sicheren Unterschlupf gefunden haben, betete er. 


Eine sanfte Berührung an den Schultern ließ ihn erstarren. Nandreju! Er hatte nicht gehört, dass er erwacht und aufgestanden war. 


Ein Seitenblick aus den Augenwinkeln zeigte ihm, dass Nandreju vollkommen nackt war – genauso wie er selbst. 


Verflucht, wie konnte ich nur so dumm sein! Jetzt war es zu spät. Vermutlich hätte es auch nicht viel geändert, wenn er angezogen gewesen wäre … 


Die Hände auf seinen Schultern waren warm und angenehm, streichelten forschend über seine Haut, glitten über die Arme und seinen Rücken, langsam, ohne zu fordern. Illyz blieb weiter stocksteif stehen, unfähig sich zu bewegen. Gedanken schossen wild durch seinen Kopf – Er ist so viel stärker als ich, sinnlos, mich zu wehren. Er tut mir nicht weh, vielleicht will er mich nur erschrecken? Tu was, dreh dich um, jetzt! Er ist ein Aparuza …

Eine Hand glitt nach unten, über seine Taille, nach vorn zu seinem Bauch. Illyz schnappte erschrocken nach Luft, wollte unwillkürlich einen Schritt zurückweichen und drängte sich dadurch nur dicht an den warmen Körper, der ihn aufhielt. 


»Ich … bitte, ich will das nicht«, stammelte er. »Nein!« Illyz riss sich los, hechtete zur Tür. Lieber im Sturm zugrunde gehen, als sich wehrlos …

Doch bevor er nach dem Riegel greifen konnte, erwischte Nandreju ihn am Unterarm und warf ihn herum. Illyz prallte unsanft mit dem Rücken gegen die Tür. Sofort schlug er zu, versuchte mit Fausthieben und Tritten den fremden Krieger von sich fernzuhalten. Nandreju blockte jeden Angriff mit solch unbekümmerter Lässigkeit, dass Illyz sich mit einem wütenden Schrei auf ihn stürzen wollte. Stattdessen landete er wieder mit dem Rücken an der Wand, seine Arme links und rechts von seinem Kopf festgenagelt von Nandrejus Händen, die ihn wie Eisenbänder hielten. Illyz erstarrte erneut – und ergab sich in seine Niederlage. Schwer atmend wandte er den Kopf ab, er wollte nicht in diese unirdischen Augen blicken müssen. Dieser Mann konnte mit ihm tun was er wollte, er war ihm so überlegen wie ein Adler dem Spatz. 


Der Duft warmer Haut drang angenehm in sein Bewusstsein, der ihn an Äpfel und Teeblätter denken ließ. Nandreju hielt ihn noch immer bewegungsunfähig gefangen, dicht an ihn gedrängt, doch ohne ihm wehzutun. Illyz ließ den linken Arm sinken, als der ihm frei gegeben wurde, starrte weiterhin zur Seite. Eine Berührung am Kinn ließ ihn wie unter einem Schlag zusammenfahren. Nandreju streichelte ihm sanft über das Gesicht, über die Lippen, zwang ihn dabei behutsam, den Kopf zu wenden, bis Illyz schließlich nachgab und sich seinem Blick stellte. Er rechnete mit Triumph oder Gier; doch was er sah, war Sorge und Mitgefühl. Verwirrt stand er still, versank in den blauen Tiefen, suchte in diesem schmalen, ausdrucksstarken Gesicht nach den Worten, die Nandreju nicht sprechen konnte. Dieser Mann hätte ihn schon ein Dutzend Mal mit Gewalt nehmen können, aber das wollte er offensichtlich nicht. Ein trauriges Sehnen sprach aus diesen so beredeten Augen, das Illyz tief berührte. Mit der Offenheit eines kleinen Kindes, aber der schmerzlichen Vielfalt eines Erwachsenen, der schon seit viel zu langer Zeit nicht mehr behütet und beschützt worden war, ließ Nandreju ihn an all seinen Gefühlen teilhaben. Illyz spürte, dass er diesem Mann vertrauen konnte. Er würde ihn eher frei lassen, als gegen seinen Willen zu nehmen oder ihn zu verletzen. Als er schließlich fortblickte, war Illyz für einen Moment lang orientierungslos, als hätte er eine Traumreise in eine andere Welt gewagt und müsste sich nun erst wieder in der Wirklichkeit zurechtfinden. Nandreju legte ihm die flache Hand gegen die Wange, sein Blick nun Frage und Bitte zugleich. Illyz lehnte sich Halt suchend gegen diese warme Berührung. 


»Ich weiß nicht, ob ich es kann«, wisperte er verloren und schluckte hart. Was hatte er da bloß gesagt? Nandreju ließ ihn los und trat zurück. Er musterte Illyz forschend, dann hob er die rechte Hand und hielt sie offen hoch. Noch deutlicher, als hätte er es laut ausgesprochen, verstand Illyz diese Botschaft: Vertrau mir. Komm zu mir, wenn du es möchtest. Du kannst mir vertrauen. 


Illyz blickte zum Kamin hinüber, wo seine Kleider lagen. Er wusste, Nandreju würde ihn nicht aufhalten, wenn er jetzt dorthin ginge und sich anziehen würde. Seine Augen huschten über den muskulösen nackten Leib, über die goldbraun schimmernde Haut, die große flache Schmuckspange an Nandrejus rechtem Oberarm, die sich in Form einer Schlange bis fast zur Armbeuge wand. Neugierig berührte er sie, noch nie hatte er ein solch kunstvolles Stück gesehen. Sein Blick glitt tiefer, auf die hart geschwollene Erregung, die sich ihm entgegenreckte. Er schluckte wieder, griff dann unsicher nach der Hand, die ihn erwartete, um ihr Versprechen anzunehmen. Nandreju lächelte, erfreut und überrascht zugleich. 


Tu mir nicht weh!, bettelte Illyz stumm. 


Niemals!, versicherte ihm Nandrejus Blick. Er zog Illyz sanft zu sich heran, umarmte ihn, ohne zu fordern. In diesen starken Armen fühlte sich Illyz geborgen. Ein seltsames Gefühl, Illyz war es gewohnt, selbst der Beschützer, der Starke zu sein. Ganz langsam ergab er sich diesem Gefühl, ließ sich in Nandrejus Umarmung hineinfallen, tauschte Angst gegen die Gewissheit, aufgefangen zu werden. Er lehnte mit dem Kopf an der Schulter dieses Mannes, der etwa drei Handbreit größer war als er selbst – und dachte an nichts als den angenehmen Duft, der Nandreju zu eigen war, und den Händen, die ihm über Nacken und Rücken strichen. Schritt für Schritt führte Nandreju ihn zum Bett hinüber, drückte ihn hinab, bis Illyz auf dem Rücken lag. Nandreju setzte sich seitlich neben ihn. Mit fragendem Blick näherte er sich Illyz’ Mund. Einen Moment schwankte Illyz, dann schüttelte er den Kopf. Nicht einmal Rovill durfte ihn küssen, obwohl sie schon häufig das Lager geteilt hatten. Nandreju verharrte, er wirkte unsicher. Illyz griff nach seiner Hand, strich ihm über die langen, schlanken Finger, wanderte dann über Nandrejus Arm. Das intensive Verlangen, das ihn dabei durchströmte, überraschte ihn selbst. Für Rovill hatte er nie mehr als zärtliche Zuneigung gefühlt. Er wusste, sein Freund liebte ihn, Rovill nahm jedoch hin, dass Illyz dieses Gefühl nicht erwidern konnte. 


Nandreju begann, ihm mit der Rechten zu streicheln. Illyz fuhr zusammen, als seine Brustwarzen von Fingerspitzen umspielt wurden, sich augenblicklich zusammenzogen. Als Nandreju sich über ihn beugte und begann, sie zwischen die Zähne zu saugen, musste er an sich halten, um nicht laut zu stöhnen. Heiße Wellen der Erregung schwemmten ihm das Blut in den Unterleib. Nandreju küsste ihm zärtlich über den Hals, während er sich dicht an ihn drängte, knabberte ein wenig an seinem Ohr, sodass Illyz sich lachend winden musste: Nandrejus Atem kitzelte an seiner Ohrmuschel. Ein strahlendes Lächeln funkelte in den blauen Augen. Seine Hand strich über Illyz’ Taille – und stieß ohne Vorwarnung zu. Die Kitzelattacke traf Illyz so unvorbereitet, dass er nicht gegenhalten konnte und lachend zu entkommen versuchte. Doch Nandrejus Finger waren einfach überall, sie kitzelten und krabbelten ihn gnadenlos, mal am Bauch, mal in den Kniekehlen, bis Illyz, so eng zusammengekauert wie nur möglich, um weniger Angriffsfläche zu bieten, atemlos vor Lachen seine Selbstkontrolle wiederfand. Keuchend blickte er über die Schulter und sah Nandreju über sich, der zufrieden lächelte. Illyz zuckte zurück, als er wieder die warmen Hände auf seiner Haut spürte, doch diesmal war es liebevolles Streicheln, mit dem sein Gefährte ihn verwöhnte. Er strich über Illyz’ Gesäß, fuhr ihm zwischen die Beine, die Illyz willig für ihn öffnete. Es fühlte sich beinahe so an, als wäre er ein fremdartiges Geschöpf, das möglicherweise zerbrechlich sein könnte, so andächtig erkundete Nandreju seinen Leib. Als er dabei zögerlich über Illyz’ Hoden strich, konnte dieser ein leises, lustvolles Stöhnen nicht mehr zurückhalten. Sofort stockte Nandreju, blickte ihm forschend ins Gesicht. 


»Es ist schön, bitte, hör nicht auf«, flüsterte Illyz, drehte sich zu ihm, ergriff Nandrejus Hand und drückte sie gegen seine schmerzlich pochende Erregung. Fasziniert erforschte der Krieger nun Illyz’ Körpermitte: Er tastete über das Schamhaar, fuhr mit den Fingerspitzen über die glatte, weiche Haut des voll aufgerichteten Schaftes, folgte den Adern, die sichtbar auflagen, berührte dann die Spitze, wo sich bereits die ersten Lusttropfen sammelten. Illyz seufzte tief, schauderte erregt, was Gänsehaut über seinen ganzen Körper ziehen ließ. Mit großen Augen betrachtete Nandreju diese Veränderung, streichelte vorsichtig darüber, zog leicht irritiert die Augenbrauen hoch, als die Haut sich wieder glättete. Illyz verbiss sich ein amüsiertes Grinsen, was Nandreju offenbar bemerkte – mit tadelndem Blick schüttelte er den Kopf und beugte sich dann hinab. Noch bevor Illyz sich wieder gefasst hatte, umschlossen heiße, feuchte Lippen seine steinhart geschwollene Erektion. Illyz drückte sich mit einem Schrei nach hinten, krallte sich verzweifelt in das Bettlaken, als jeder einzelne Nerv vor Lust zu glühen begann. Unwillkürlich drückte er sein Becken hoch, doch Nandreju umfing seine Hüften und hinderte ihn mit zärtlicher Gewalt an jeglicher Bewegung. Gleichzeitig saugte er den Schaft tiefer in den Mund, glitt wieder hoch, drängte erneut hinab.

»Ihr Götter!«, seufzte Illyz, schrie vor Erregung, warf hilflos den Kopf hin und her.

Da ließ Nandreju ihn plötzlich los, so unmittelbar, bevor Illyz kommen konnte, dass er sich stöhnend zusammenkrümmte. Nandreju zog ihn zurück in die Arme und streichelte über seine schweißnasse Haut, bis sich sein Atem beruhigt hatte und er wieder klar denken konnte. 


Mit der Klarheit kehrten allerdings auch die Ängste zurück. Bis jetzt war es angenehm gewesen – für ihn. Er fühlte, dass er noch nicht so weit war, sich gänzlich hinzugeben, sich nehmen zu lassen. Diesem Mann genug zu vertrauen, um ihn in sein Inneres eindringen zu lassen, körperlich wie seelisch. Nandreju hatte sich derweil Illyz’ rechte Hand geschnappt und saugte verspielt an Zeige- und Mittelfinger. Zumindest glaubte Illyz an ein Spiel, bis er unvermittelt hochgezogen wurde. Irritiert öffnete er die Augen und fand sich auf dem Bett sitzend, während Nandreju sich gerade auf den Rücken drehte und mit weit gespreizten Beinen vor ihm darbot. Ratlos suchte er seinen Blick – was wurde jetzt von ihm erwartet? Nandreju lächelte und führte Illyz’ feuchte Finger an seinen eigenen Anus. 


»Ich … was?« Verwirrt begann er, über Nandrejus Schenkel zu streicheln, unsicher, ob er die Zeichen richtig verstanden hatte.

»Du willst, dass ich dich … nicht du mich …?«

Nandreju lachte stumm und nickte. Doch in den Tiefen seiner himmelsgleichen Augen flackerte Furcht, die Illyz tiefer berührte als alles, was er jemals in seinem Leben erfahren hatte. Nandreju bot sich ihm auf eine Weise dar, mit der er sich selbst vollkommen an Illyz auslieferte. Wenn er, Illyz, nur wollte, konnte er ihn so brutal vergewaltigen, dass Nandreju all seine Kraft nichts nutzen würde, um ihn daran zu hindern. Er könnte ihm die Hoden zerquetschen, bis er die Besinnung verlor, ihn für seine Lust missbrauchen, ohne etwas zurückzugeben. Nandreju fürchtete all das, was auch Illyz noch einen Moment gefürchtet hatte, doch er war bereit, ihm Vertrauen zu schenken. Ihm die Kontrolle über Leib, Leben und Seele zu überlassen. Es ging um so viel mehr als Lust und Befriedigung und Nandreju wusste, dass ihm das vollkommen klar war. 


Angst spiegelte sich in den blauen Tiefen, die um ein Zeichen bettelten, was Illyz nun tun wollte. Langsam hob der junge Krieger die rechte Hand und hielt sie Nandreju offen hin. 


Vertrau mir, sagte er stumm, mit Gestik, Mimik, seinem ganzen Körper. Nandreju ergriff die Hand und umklammerte sie dankbar, verdrehte dann die Augen, als Illyz ihm mit der Linken über das Geschlecht zu streichen begann. Ein wenig zaghaft zuerst, dann zunehmend mutiger erforschte er Nandrejus Leib, all diese Muskeln und Sehnen, die wundersam weiche Haut, die Erregung, die sich ihm zuckend entgegenreckte. Ihm gefiel die Lust, die sich nun auf dem schönen Gesicht spiegelte, die Hingabe, mit der Nandreju mit geschlossenen Augen und schweren Atemzügen offensiv genoss, was auch immer Illyz an ihm versuchte. 


Als er spürte, dass sie sich beide nicht mehr allzu lange würden beherrschen können, blickte sich Illyz nach etwas um, was er nutzen konnte, um seinen Gefährten nicht zu verletzen. Nandreju blinzelte, folgte Illyz Blick, erriet irgendwie, was gesucht wurde, und wies mit einem Lächeln auf das Regal neben dem Kamin. Illyz fand dort einen Tiegel mit einer fettigen Paste, die schwach nach Kräutern duftete. Mit einem langen Schritt kehrte er zurück, verrieb etwas von der Paste zwischen seinen Fingern und konzentrierte sich dann ganz auf Nandreju, der ihn intensiv beobachtete. Zuerst spannte Nandreju sich gegen den Finger, der in sein Innerstes drang, doch Illyz streichelte ihm unentwegt über die Beine, sprach im beruhigenden Ton auf ihn ein. Schließlich öffnete er sich, stöhnte erregt, als Illyz den Lustpunkt fand und sacht zu reizen begann. Illyz wartete, bis er fühlte, dass Nandreju bereit war, ließ dann behutsam einen zweiten Finger folgen. Nandreju schnappte hörbar nach Luft, verdrehte die Augen und begann sich unter ihm zu winden. Dieser Anblick berührte Illyz zutiefst, er spürte, wie sich dieser Mann an ihn auslieferte. Blind tastete er nach dem Tiegel, rieb sich mit der freien Hand die ölige Paste auf den schmerzhaft pulsierenden Schaft, ohne damit aufzuhören, Nandreju zu stimulieren. Ein heiserer Laut drang über Nandrejus Lippen, als Illyz die Finger fortzog und sich näher an ihn heran schob. Nandrejus Lider flatterten, er atmete schwer, verkrampfte sich unter jeder Berührung und folgte dennoch willig jeder Weisung, die ihm Illyz mit seinem Körper gab. Als Illyz allerdings mit der Spitze seines Schafts gegen ihn drängte, erstarrte Nandreju unter ihm. 


»Ganz ruhig, entspann dich«, flüsterte Illyz und streichelte ihm mit beiden Händen über Bauch und Hüften. »Du kannst mir vertrauen.« Nandreju nickte, verdrehte erneut die Augen, da Illyz in diesem Moment in ihn eindrang. Langsam, Fingerbreit um Fingerbreit, gab Nandreju nach, rang keuchend nach Luft, als Illyz mit einem plötzlichen Ruck gänzlich in ihn hinein glitt. Illyz verharrte, auch wenn ihm schon schwindelig wurde, so hart war der Druck in dieser Enge. Mit den Fingerkuppen strich er über Nandrejus Erregung, umschloss sie, massierte sie sanft, und begann sich dann langsam in ihm zu bewegen. Er musste sich selbst auf die Lippen beißen, um nicht zu brüllen und sich gewaltsam vorzudrängen. Nandreju wand sich unter ihm, umklammerte Illyz’ Hüften mit seinen Beinen und trieb ihn plötzlich kraftvoll nach vorne. Sie stöhnten zugleich, Illyz konnte sich nicht mehr zurückhalten. Mit jedem harten Stoß versank er tiefer in Nandreju, massierte ihn dabei, bis Nandreju sich zuckend und stöhnend ergoss, und auch Illyz Erlösung fand.










Atemlos löste er sich von Nandreju und glitt zu ihm hinab, zurück in die Geborgenheit der Umarmung, die er jetzt dringend brauchte. Eine Weile lagen sie da, eng aneinandergeschmiegt. Als Nandreju aufstand, schreckte Illyz aus dämmrigem Schlaf empor. Richtig wach wurde er allerdings erst, als er plötzlich mit einem warmen, feuchten Tuch bearbeitet wurde. Lachend ließ er zu, dass Nandreju ihm die Spuren ihrer Leidenschaft vom Körper wusch. Dann aber sah er die Trauer in den Himmelsaugen. Nandreju wies zum Fenster: Es war weit geöffnet und gab den Blick frei auf eine ruhige, sonnenerhellte Schneelandschaft. Der Sturm war vergangen und Illyz wusste nun, dass es Zeit war, Abschied zu nehmen. Er fragte nicht sinnlos nach dem Warum, sondern umarmte nur Nandreju schweigend. 


»Werde ich dich wiedersehen?«, fragte er schließlich. Als Nandreju traurig den Kopf schüttelte, hielt Illyz ihm impulsiv die Kette hin, die er gerade hatte überstreifen wollen. Sie war aus Silber in der Form eines sich aufbäumenden Pferdes gewirkt.

»Mein Name ist Illyz, und das ist die Bedeutung davon in der Sprache der Alten – trotziges Pferd. Den hab ich mir als Jugendlicher bei der ersten Jagd verdient.« Er errötete ein wenig und sagte dann rasch: »Du kannst mir deinen Namen nicht nennen, darum habe ich dir einen gegeben: Nandreju. Das bedeutet »Sturmmacht.« Ich hoffe, er gefällt dir.« 


Nandreju nickte, strahlte über das ganze Gesicht, als er die Kette annahm und dafür seine Armspange hergab. Ehrfürchtig strich Illyz über die Schlange, die beinahe lebendig wirkte. Als er wieder aufsah, stand Nandreju dicht vor ihm. Mit fragendem Blick kam er ihm näher, langsam, sodass er ihn abweisen könnte. Doch Illyz streckte sich ihm entgegen, schloss die Augen, als er die warmen Lippen spürte, die ihn küssten, zaghaft und suchend. Nandreju wich zurück, ohne ihn loszulassen, streichelte seinen Nacken und musterte ihn dabei lächelnd. Als ihre Lippen sich erneut fanden, versank die Welt um Illyz herum. Nur allzu gerne öffnete er sich, vergaß dabei, dass er gehen musste, dass dies ein Abschied sein sollte. Ihre Zungen umtanzten einander zärtlich, bis Illyz schließlich bewusst wurde, dass er auf einer Decke im Schnee lag. Es gab keine Hütte mehr. Nandrejus Himmelsaugen leuchteten, als er mit der Hand über Illyz’ Lider fuhr. Er spürte, dass er sich nicht zu fürchten brauchte, Nandreju würde über ihn wachen. Er wollte nach ihm rufen, ihn noch ein einziges Mal ansehen, wenigstens eine der unzähligen Fragen stellen, für die ihm keine Zeit geblieben waren. Doch die Dunkelheit verschlang ihn, ohne dass er sich hatte regen können. 
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Nevachos Herz sank, als er die reglose Gestalt dort im Schnee liegen sah. Er hatte so sehr gehofft, es wäre seinem Sohn gelungen, vor dem Sturm zu fliehen. Er spürte die Blicke der anderen Krieger im Rücken; was nutzte Mitleid, wenn dort sein totes Kind lag! Doch als er näherkam, stutzte er und bedeutete den anderen, zurückzubleiben. Keine einzige Schneeflocke bedeckte Illyz. Wie war das möglich, nach fast drei Tagen und Nächten ununterbrochenem Sturm? Die Decke, auf der Illyz lag, besaß ein Muster, das Nevacho noch nie gesehen hatte. Jemand musste also seinen Sohn gefunden haben, ob tot oder lebendig, und hier abgelegt, nur einen Steinwurf von dem Pfad entfernt, den man nehmen musste, um zu den Ulachen zu gelangen. Es war sicher gewesen, dass Illyz gefunden werden würde. Aber warum hatte man ihn dann nicht direkt zu ihnen gebracht oder hinab in eines der Dörfer der Ulachen? Und wer auch immer für das hier verantwortlich war, er hatte keine Spuren hinterlassen. Der Schnee rund um Illyz war vollkommen unberührt. 


Das Wispern hinter ihm bezeugte, dass auch die anderen Jäger das unheilvolle Werk erkannt hatten, das nur von einem Aparuza stammen konnte. Nevacho schritt widerwillig näher heran. Nur die Ungewissheit, ob Illyz nicht vielleicht doch lebendig sein könnte – als ob ein Aparuza jemals ein menschliches Opfer verschonte! – und der Wunsch, seinen Sohn in Ehren zu verabschieden, trieben ihn voran. Er kniete neben Illyz nieder, zögerte dann lange, ihn zu berühren und umzudrehen. Man erzählte sich die fürchterlichsten Geschichten von dem, was Aparuza ihren Opfern antaten. Nevacho wusste nicht, ob er den Anblick von Illyz’ zerstörtem Gesicht würde ertragen können. Doch von hinten sah es aus, als würde er lediglich schlafen, kein Blut besudelte sein Haar. Schließlich fasste er sich und zog seinen Jungen zu sich herum. 


»ER LEBT!«, schrie er, außer sich vor Erleichterung, und presste ihn fest an sich. Illyz murrte unwillig, er schien völlig erschöpft zu sein, denn es dauerte lange, bis er die Augen öffnen konnte und blieb auch dann kraftlos in seinen Armen hängen.

»Bist du verletzt?« Besorgt legte Nevacho ihn nieder, streifte ihm den Fellmantel und den Überwurf ab, um sich selbst zu vergewissern. Sie sahen es alle gleichzeitig, die Armspange in Form einer Schlange; doch nur er war in die Geheimnisse der Geisterwelt eingewiesen worden und verstand die Bedeutung: Die Schlange war ein magisches Wesen, Hüter des Tores zwischen dieser und der Anderswelt. Ein Aparuza würde sich mit solch einer Spange schmücken … und noch finsterere Wesen, die nicht von dieser Welt stammten.

»Seine Namenskette ist fort«, murmelte Rovill verwirrt. 


Nevacho tauschte einen langen Blick mit den anderen Kriegern. Was hier geschehen war, und warum, würden sie wohl nie erfahren, aber es kam einem Wunder gleich. 


»Es wird Zeit, dir einen neuen Namen zu verleihen, Sohn«, murmelte er und strich scheu über die goldene Spange. »Ein trotziges Pferd warst du schon lange nicht mehr – dein Name sei von nun an Anandris.« Sein Sohn lächelte, bevor er einschlief. Es musste ihm viel abverlangt haben, zu überleben; zumindest aber hatte er noch die Bedeutung seines neuen Namens verstanden: Der, den der Sturm liebt. 
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Nandreju schritt von der Menschengruppe fort, neben der er gestanden und gewartet hatte, unsichtbar für ihre Augen. 


Wir werden uns wiedersehen, Anandris, und das schon bald, dachte er entschlossen. Er küsste den silbernen Anhänger und verschwand, ohne eine Spur im Schnee zu hinterlassen. 
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Skiurlaub


von Angelika Hoffmann





„Nach hundert Metern rechts abbiegen“, verkündete das Navigationsgerät. 


Bei dem Schneetreiben war das Navi die beste Anschaffung, die er je getätigt hatte, dachte Tobias. Die Scheibenwischer hatten Mühe, die weiße Pracht von der Scheibe zu wischen, so schnell fielen die dicken, feuchten Flocken nach. Er konnte bei diesem Gewirbel und Gestürme nichts ausmachen, hangelte sich mit Mühe und Not zwischen Leitplanke und Mittellinie entlang.

„Biegen Sie rechts ab.“

„Ja, ja, schon gut.“ Die Sachlichkeit der Stimme reizte Tobias. Es war Blödsinn, aber er hätte gerne etwas Ermutigendes von dem Gerät gehört. Tobias strengte seine Augen an, beugte sich weiter vor und tatsächlich, dort stand der lang erwartete Wegweiser zum „Alpenhof“. 


Eine halbe Stunde später lag sein Koffer offen auf einem kleinen Tisch und er räumte seine Sachen in einen mit stilisierten Blumenranken bemalten Kleiderschrank. Das ganze Zimmer war im alpenländischen Stil gehalten, oder jedenfalls in dem Stil, von dem die Hotelbesitzer dachten, dass Gäste ihn mit ‚Alpen’, ‚Urlaub’ und ‚Skifahren’ assoziieren würden. Helles Holz, dunkelgrüne Vorhänge, Bergbilder an der Wand. Alles aber recht modern und vor allem gemütlich und warm. Der Hotelprospekt, den man ihm beim Einchecken in die Hand gedrückt hatte, versprach noch weitere Annehmlichkeiten in den unteren Etagen: Sauna, Schwimmbad, Whirlpools.

Und einen Skikeller, den er ab morgen auch nutzen würde, denn zu diesem Urlaub hatten ihm seine Freunde und Kollegen eine Woche Skiunterricht gebucht. Es war das Geschenk zu seinem 33. Geburtstag. Kein Ballonrundflug, wie es sonst zu dieser Schnapszahl bei ihnen üblich war. Ob er das gut fand, würde wohl erst die nächste Woche zeigen.

Jetzt musste er erst mal Skier leihen gehen. 


Das Ausleihen erwies sich als völlig unproblematisch, denn da er ein absolut blutiger Anfänger war, hatte er keine Ahnung von dem, was der nette Mitarbeiter des Verleihs von ihm wissen wollte, und sagte zu allem Ja und Amen. Er ging sogar so weit, die Wahl der Skier und Schuhe von der Farbe abhängig zu machen.

„Die sehen gut aus“, meinte er halbherzig.

„Die sollten nicht gut aussehen, sondern sich gut anfühlen“, sagte der Verkäufer mit einem Grinsen.

„Keiner bisher fühlte sich wirklich gut an“, gestand Tobias.

Der junge Angestellte lachte und schleppte noch vier Paare an. Sie alberten ein wenig herum und nach einer weiteren halben Stunde entschieden sie sich dann für die Schuhe, die am wenigsten unbequem waren.

„Viel Spaß morgen im Kurs“, wünschte ihm der junge Mann und gab ihm seine Scheckkarte zurück. „Sie werden sehen, es ist ein unbeschreibliches Gefühl, fast schwerelos über den Schnee zu schweben.“

„Ähm … von schwerelos bin ich wohl noch ein bisschen entfernt“, erwiderte Tobias und bemühte sich, die Ski fachmännisch über seine Schulter zu bugsieren, derweil nicht über die Stöcke zu stolpern und die Stiefel nicht fallen zu lassen. Worauf hatte er sich da nur eingelassen? 


„Wir können ja morgen Abend nach der Skischule etwas trinken gehen und Sie sagen mir dann, wie der erste Tag war?“, fragte der junge Angestellte mit einem hoffnungsvollen Blick. 


Upps. Wurde er etwa gerade angebaggert? Nein, vielen Dank, deshalb war er bestimmt nicht in Urlaub gefahren! Von Männern hatte er erst mal die Nase voll – dank Sven. Dieses Arschloch. Hatte ihn nach mehr als vier Jahren einfach sitzen lassen und war jetzt seit ein paar Monaten mit einem Trainer aus einem Fitnessstudio zusammen – klischeehafter ging es wohl kaum. Aber wenn Sven Muskeln statt Hirn bevorzugte, dann war das seine Sache. Er würde ja sehen, was er davon hatte, wenn er Mister Testosteron zum ersten Mal ins Theater mitnehmen wollte und der nicht wüsste, dass bei „Aida“ nur gesungen wurde. Nicht, dass Sven und er je in „Aida“ gewesen wären, aber trotzdem. Außerdem …

„Kein Problem. Wahrscheinlich sind Sie sowieso zu müde. Ich wünsche Ihnen noch einen schönen Abend.“

Ein kalter Lufthauch, als die Tür des Geschäfts vor ihm aufgerissen wurde, ließ Tobias wieder aus seinen Tagträumen auftauchen. „Entschuldigung. Ich war mit meinen Gedanken ganz woanders.“

„Schon in Ordnung. Sollten Sie’s sich noch anders überlegen – Sie wissen ja, wo ich arbeite.“ Der Verkäufer lächelte ihn an, aber es war sehr geschäftliche Höflichkeit, weit von der Kameraderie entfernt, die noch beim Aussuchen der Skiartikel geherrscht hatte.

„Ja, danke. Gute Nacht.“

„Gute Nacht.“










***




Ein köstliches Abendessen, einen guten Nachtschlaf und ein üppig ausgestattetes Frühstücksbuffet später, sah Tobias dem ersten Tag in der Skischule schon fast erfreut entgegen. Wenn er so viel und so gut aß, brauchte er einfach einen sportlichen Ausgleich, oder er würde nach einer Woche Urlaub ins Büro rollen.

In der Nacht hatte es aufgeklart und die Sonne auf dem frisch gefallenen Neuschnee sah einfach traumhaft aus. Alle Äste, Zäune, Dächer, ja, selbst profane Gegenstände wie Mülleimer und Verkehrsschilder trugen eine weiße Haube, die im Licht der Sonne funkelte. Weiß so weit das Auge blickte, selbst auf dem sonst grauen Asphalt, da der Winterdienst es noch nicht bis in diese etwas entlegene Ecke des Ortes geschafft hatte.

Tobias schulterte seine Ski und ging die zweihundert Meter bis zum Treffpunkt der Skischule an einen kleinen Übungshang. Nach und nach gesellten sich die anderen Teilnehmer dazu. So warteten zwei weibliche Teenager, ein weiterer Mann in seinem Alter, eine Frau, die vielleicht um die sechzig war und vier lärmende Jungen oder Mädchen – bei den eingemummten Gestalten mit den Skibrillen, die das halbe Gesicht bedeckten, konnte man das gar nicht sagen – auf ihre Skilehrerin.

Veronika, in auffälliges Skischul-Rot gekleidet, veranlasste ein gegen-seitiges Vorstellen und entschuldigte sich dafür, dass der Kurs von der Altersstruktur her so ungleichmäßig zusammengesetzt war. Aber es gab in dieser Woche nicht mehr Anfänger für klassisches Skifahren, viele Jugendliche wollten lieber Snowboardfahren erlernen.

„Nun denn“, begann Veronika ihre Unterrichtsstunde. „Schnallt mal die Ski an und geht da vorne zu den abgesteckten Toren.“

Das hörte sich einfacher an, als es war, und so begannen zwei Stunden, in denen Tobias gegen verdammt rutschige Bretter kämpfte, gegen Beine, die sich einfach nicht richtig in den Pflug bringen lassen wollten, Berg- und Talschultern, die er immer wieder aufs Neue verwechselte, und Muskeln, die protestierten und nicht mehr in diese unnatürliche Haltung gezwungen werden wollten. Als sie um zwölf Uhr Mittagspause machten, war sich Tobias nicht mehr sicher, ob seine Kollegen nicht vielleicht doch ganz hinterhältige Zeitgenossen waren, die ihm irgendetwas heimzahlen wollten.

Die ganze Gruppe ging zusammen in ein Selbstbedienungsrestaurant am Rande der Skipiste und Vincent, der Einzige, der sich an diesem Vormittag genauso ungeschickt angestellt hatte wie er, setzte sich neben ihn.

„Irgendwie fühle ich mich heute uralt“, gestand er Tobias seufzend und stippte seine Bratwurst in den Senf.

„Wem sagst du das? Diese jungen Küken fahren alle völlig ohne Angst und haben eine erschreckende Ausdauer.“ Tobias warf einen Blick auf Vincent. Mit den verwuschelten dunkelblonden Haaren – er hatte im Restaurant seine Mütze abgesetzt – und den von der Kälte und der Sonne rot glühenden Wangen, sah er gar nicht so alt aus, wie er sich im Moment wohl fühlte. Tobias schätzte ihn auf Mitte, Ende dreißig.

„Du bist vorher auch noch nie Ski gefahren?“, wollte Vincent wissen.

„Niemals. Mit dem Schlitten mal den Hang runtergerutscht, wenn wir mal ein paar Zentimeter Schnee hatten. Aber so viel gibt es davon in Bonn nicht.“

„Ich komme aus Koblenz. Da kann ich auch nicht so ganz viel Schnee und Winter bieten.“

„Hey, zwei Stadtmenschen!“ Vincent lachte und Tobias grinste mit ihm.

Von dort aus war es dann nicht mehr lange bis zu der Frage, wo der andere denn sonst so den Urlaub verbrachte und Teneriffa, Island und Norwegen waren Ziele, die man genüsslich zusammen durchgehen konnte. Die zwei Stunden Mittagspause waren wesentlich schneller um als die zwei Stunden Skikurs davor.

Aber von zwei bis vier standen ja erneut noch einmal Übungen zu „Vorlage nicht Rücklage“, „Mehr in die Knie“ und „Es macht nichts, wenn ihr fallt, der Schnee ist weich“ an.

Um vier Uhr war sich Tobias nicht sicher, ob er nicht doch lieber den Ballonflug genommen hätte, Höhenangst hin oder her. Erschöpft schleppte er sich zurück in den „Alpenhof“ und suchte den Wellnessbereich auf. 











Ein ausgiebiges Herumfläzen in einem der warmen Whirlpools des Hotels ließ ihn in einen angenehmen Zustand des Dösens gleiten. Es blubberte und sprudelte in dem warmen Topf und die Massagedüsen, die am Rand der Sitzbank angebracht waren, kneteten seine verspannten Muskeln auf angenehme Art und Weise und lockerten seine Verkrampfungen. Wenn er bis zum Hals eintauchte, gab es eine Düse, die seine Schulterblätter massierte; rutschte er zwei Plätze weiter, konnte er seinen Oberschenkelmuskeln und seinen Pobacken ein sanftes Kneten gönnen. 


Ein angenehmes Wohlempfinden durchströmte seinen Körper und nach einer Weile merkte Tobias, dass dieser Massagestrahl nicht nur beruhigend, sondern auch anregend wirkte. Wenn er sich ein wenig weiter nach vorn beugte, fühlte es sich fast wie eine menschliche Hand an, die die Muskeln seines Hinterns bearbeitete. 


Schnell schaute er sich im Halbdunkel des Wellnessbereichs um, aber er war der Einzige, der die Whirlpools nutzte, die anderen Gäste hatte es in das große Schwimmbecken gezogen, von wo gedämpftes Lärmen an sein Ohr drang. Sehr gut.

Tobias stellte sich ein verschwommenes Bild aus seinen Lieblingsschauspielern vor und die Finger dieses Fantasiegebildes waren es, die jetzt an seinen Oberschenkeln hinaufwanderten und warmen Druck mitbrachten, der sich auf seinem Hintern fortsetzte. Die Hände gaben ihm was er wollte, streichelten und liebkosten ihn. Nicht alle Bewegungen im Wasser waren wirklich kontrolliert, manchmal trieb ihn der Sog der Strudel auch weiter nach links oder rechts als er gedacht hatte. Aber das machte das Ganze auch so gut, weil unvorhersehbar. Es vermittelte den Eindruck, als sei eine zweite Person beteiligt, und nicht als würde er sich selbst befriedigen. Er ließ sich treiben und stöhnte leise auf, als er für einen Augenblick den Wasserdruck in seiner Poritze fühlte. Oh ja! Prickelnde Erregung schoss von seinem Unterleib in seinen ganzen Körper und überschwemmte ihn mit sehnsuchtsvollem Verlangen nach mehr. 


Deshalb drehte er sich um und richtete den Massagestrahl ganz bewusst auf seinen Unterleib. Neckte sich selbst, indem in der Leistengegend anfing und sich nur allmählich auf sein Glied hin vorarbeitete. Es war ein vorsichtiges Austarieren, um die richtige Stärke und die richtigen Stellen zu finden. Leider hatte Tobias keine Hand frei, um sich selbst anzufassen, da er beide Hände brauchte, um sich am Rand des Whirlpools festzuhalten und in genau der richtigen Stellung für den Wasserstrahl zu bleiben. Aber in der Beschränkung lag auch eine gewisse Herausforderung und er ließ sich von seinen Empfindungen leiten. 


Mal sanft, mal etwas fester, je nachdem, wie nah er an die Düsen ranging, glitt der Strahl, der in Tobias Kopf wieder zu Händen geworden war, auf seinem harten Glied auf und ab. Es fühlte sich prächtig an und nach einer kurzen Versicherung, dass er immer noch allein war, spreizte er seine Beine. Der Druck gegen seine Hoden jagte ein atemberaubendes Schaudern durch seinen Körper und er musste sich auf die Lippen beißen, um nicht zu laut zu werden. Liebend gerne hätte er die Badehose abgestreift, um es noch deutlicher zu fühlen, aber er wusste genau, dass er sich sowieso schon am Rande dessen bewegte, was er noch erklären konnte, falls doch jemand überraschend auftauchte. Noch einmal gönnte er sich den Reiz des Unangebrachten, dann musste er sich eingestehen, dass er mit der Angst überrascht zu werden nicht zum Höhepunkt kommen könnte. Außerdem bezweifelte er, dass es guter Ton sei, im Whirlpool zu kommen, und so verließ er schweren Herzens den warmen Wassertopf. 


Er schnappte sich sein Duschgel und sein Handtuch und betrat eine der Duschkabinen, die für die Gäste des Schwimmbads zur Verfügung standen. 


Tobias drehte die Dusche voll auf und zog rasch seine Badehose aus. Sein Glied stand hart und aufrecht von seinem Körper ab und bereits das warme Duschwasser, das darauf traf, fühlte sich prächtig an. Er gab ein paar Tropfen Duschgel in seine rechte Hand, beugte sich etwas vor, stützte sich mit der linken Hand gegen die Fliesen ab und dann berührte er sich. Begehren explodierte, und wie von selbst glitten seine Finger rasch auf und ab, gaben ihm genau den richtigen Druck. Dies war nicht mehr so spielerisch wie im Whirlpool und Tobias gab auch jede Vorstellung an einen Fantasiepartner auf. Dies war er, und er selbst verschaffte sich die lang ersehnte Erleichterung. Er kannte seinen Körper, wusste, was sich gut anfühlte und genau das gönnte er sich jetzt. Seine Hand wurde immer schneller, sein Atem beschleunigte sich und Tobias spürte schon das Ziehen, das seinen nahen Höhepunkt ankündigte. 


Noch einen Augenblick zögerte er ihn hinaus, genoss das Drängende und fast Verzweifelte, das in diesem Aufschub lag. Dann, als er glaubte es nicht mehr aushalten zu können, als es sich so anfühlte, als würde ihn glühend-rote Wärme von innen her verzehren, gab er nach und brachte sich mit ein paar raschen Strichen zum lang ersehnten Höhepunkt. Der Wärmeknoten in seinem Innern zerbarst und für ein paar Sekunden bestand er nur aus explodierender Lust. Mit sanften, behutsamen Bewegungen – mehr konnte er an seinem Glied jetzt nicht vertragen –, genoss er den Nachklang seiner Erfüllung. 


Nach einer Weile richtete er sich auf und mit distanzierter Faszination beobachtete er, wie sein Sperma an den Fliesen heruntertropfte, ehe es von dem warmen Wasser weggespült wurde. Langsam überkam ihn angenehme Erschöpfung und das Hochgefühl ebbte wieder ab. Er griff noch einmal nach dem Duschgel, seifte sich ein, wusch die Haare und beendete seine Dusche. Was für ein fantastischer Tagesausklang, der mal wieder sehr eindrucksvoll bewies, dass er ganz recht daran tat, sich nicht dem Stress einer neuen Beziehung auszusetzen, wenn er so hervorragend alleine klar kam. 











***




Der zweite Skitag nahte unerbittlich und um zehn Uhr morgens am nächsten Tag stand Tobias wieder seufzend am Idiotenhügel. Die ältere Dame hatte in einen höheren Kurs gewechselt, weil sie unterfordert gewesen war, und so waren Tobias und Vincent jetzt die Ältesten. Die Jugend quengelte, dass sie endlich Skilift fahren wollte, denn zu Fuß raufstapfen war „ätzend“ und das kleine Förderband, das einem das Stapfen abnahm, war „kindisch“.

Am Vormittag setzte sich Veronika noch durch – am Nachmittag gab es dann kein Halten mehr. Ihre ersten Fehlversuche, sich den Bügel des Schlepplifts unter den Hintern zu schieben, quittierten die jungen Leute mit viel Gelächter. Tobias fand es eher weniger amüsant, dass er den Bügel zwei Mal nicht zu greifen bekam und Veronika ihn ihm beim dritten Mal einfach unter den Hintern schob. Immerhin kam er unbeschadet oben an, was ihn mit Stolz erfüllte. Nur, als er dann sah, welchen Hang er wieder auf Skiern runterfahren sollte, war er nicht mehr so überzeugt.

Vincent rutschte neben ihn und warf einen genauso zweifelnden Blick ins Tal. „Au, Backe. Da sollten wir runter?“

„Hat von unten flacher ausgesehen, nicht wahr?“

„Das kannst du wohl sagen.“ Verkrampft stützte sich Vincent auf seine Stöcke und atmete tief durch.

„Was ist?“, fragte Tobias besorgt. Gut, der Hang war steil, für Anfängerverhältnisse. Aber das Schlimmste, was ihnen passieren konnte, war sich hinzulegen. Dieser Minihügel war bei Weitem nicht so steil, dass sie bei einem Sturz unkontrolliert die ganze Piste runterschlittern würden.

„Nichts.“ Vincent schüttelte den Kopf.

Tobias warf ihm einen misstrauischen Blick zu.

„Angst vor der eigenen Courage“, meinte Vincent mit einem Schulterzucken.

„Stellen wir uns doch einfach vor, wir sind James Bond auf der Flucht vor Dr. No“, schlug Tobias vor und zitierte damit Vincents Lieblingsfilm.

„Dr. No würde sich einen Ast ablachen“, erwiderte Vincent kläglich, was wiederum Tobias zum Lachen brachte.

„Jungs, die neuesten Börsenergebnisse könnt ihr gleich diskutieren!“, rief Veronika von unten und winkte mit ihrem Skistock nach oben. „Locker in den Knien bleiben und dann einfach zu mir rutschen.“

„Ja, Miss Moneypenny!“ Tobias stieß sich vorsichtig ab. Wie er gehofft hatte, folgte ihm Vincent und sie kamen ohne Sturz bei Veronika an.

Noch zwei Mal mussten sie sich die Qual des Rauf- und Runterfahrens antun, dann durften sie endlich ihre schmerzenden Muskeln zurück ins Hotel schleifen.

Erst als Vincent in dieselbe Richtung wie Tobias marschierte, stellten die beiden Männer fest, dass sie tatsächlich im selben Hotel abgestiegen waren.

„Warum habe ich dich dann gestern beim Abendessen nicht gesehen?“, fragte Vincent mit hochgezogenen Brauen, während er mit seinen Skistöcken kämpfte, die ihm immer wieder zwischen die Beine gerieten.

„Ich war erst noch im Whirlpool und bin erst gegen halb acht essen gegangen.“

„Ah. Ich habe es genau andersrum gemacht, was aber nicht so besonders klug war. Mein Magen war viel zu voll.“ Vincent grinste. „Ich denke, ich schließe mich heute deiner Vorgehensweise an.“

Und so saß Tobias eine dreiviertel Stunde später tatsächlich mit einem Mann in einem blubbernden Whirlpool und ließ sich wieder einmal von dem warmen Wasser sanft massieren, wenngleich er es tunlichst vermied, den Massagestrahl auf seinen Hintern zu lenken und allzu intensiv daran zu denken, was er in diesem warmen Wasser getrieben hatte. Alles in allem war es aber genauso entspannend wie am Vorabend, und da Vincent ihm laufend etwas von einer gewissen Sabina erzählte und was sie alles tat und sagte, entspannte er sich noch weiter, denn hier bestand offensichtlich keine Flirtgefahr. Auch wenn er zugeben musste, dass Vincent in Badehose nicht schlecht aussah. 


„… Ja, das war’s dann mit meiner Geburtstagstorte. Den Hund haben wir übrigens zum Tierarzt gebracht. Der hat uns aber nur geraten, den Kalorienschock einfach mit zwei Tagen Fasten auszugleichen, mehr war nicht nötig.“ Vincent gab schon die zweite, etwas unglaublich klingende, aber witzige Geschichten zum Besten und Tobias konnte nicht anders, als sich von der guten Laune anstecken zu lassen.

Sie nahmen zusammen ihr Abendessen ein und da das zu zweit mehr Spaß machte als allein, verabredeten sie sich auch gleich wieder zum Frühstück.










***




Der dritte Tag brachte glücklicherweise keinen Durchhänger, sondern für Tobias zum ersten Mal das Gefühl, dass er seine Skier beherrschte und nicht sie ihn. Auch wenn ihn das anschließende, übermütige Bremsmanöver kurz vor dem Skilift zu Fall brachte, konnte das seine Hochstimmung nicht trüben.

Vincent tat sich wesentlich schwerer und von da an blieb Tobias wieder bei ihm und achtete darauf, dass er nicht zu weit zurückfiel.

Beim Mittagessen grübelte er herum, wie er Vincent am höflichsten fragen könnte, warum er so … grottenschlecht war. Selbst er, der er wirklich keine Sportskanone war – nur Squash spielte er ganz passabel –, hatte in drei Tagen große Fortschritte gemacht. Vincent jedoch war noch genauso verkrampft wie vor der ersten Abfahrt.

„Ähm … macht dir das Skifahren eigentlich Spaß?“, fragte er vorsichtig und rührte noch einen Löffel Zucker in seinen Tee, damit er beschäftigt war.

„Du meinst, weil ich die ganze Gruppe aufhalte und mich anstelle … wie … wie …“ Vincent zuckte hilflos mit den Schultern, als ihm kein passender Vergleich einfiel. Er atmete tief durch und fuhr fort: „Vor drei Jahren hatte ich einen schweren Autounfall. Ich habe einige Wochen im Krankenhaus gelegen und die Ärzte haben mich wieder zusammengeflickt. Seit dem Zeitpunkt … kann ich mich nicht von der Vorstellung lösen, dass meine Knochen an den Bruchstellen morsch sind, und wenn ich hinfallen sollte, sie wieder brechen.“

„Aber …“

Vincent ließ ihn nicht ausreden. „Klar ist das Quatsch. Manche Knochen sind mit Metallplatten verstärkt und stabiler als je zuvor. Wenn ich mich in den Schnee lege, passiert wahrscheinlich gar nichts. Aber sag das mal dem hier.“ Er tippte sich mit einer zornigen Geste gegen seinen Kopf.

„Warum hast du dann einen Skikurs gebucht?“, wollte Tobias erstaunt wissen.

„Weil ich diese dämliche psychologische Sperre überwinden wollte.“ Er starrte mit zusammengezogenen Brauen auf die Tischplatte.

„Die aber hartnäckiger, als gedacht, ist?“

Vincent nickte ohne aufzuschauen.

Tobias legte ihm eine Hand auf den Arm. „Hey, da du Skifahren doch in deinem täglichen Beruf als Computertechniker nicht brauchst, lass es doch einfach sein und mach dir noch zwei gemütliche Tage.“

„Nein, ich ziehe das jetzt durch.“ Vincent goss den Rest seines Kaffees auf einen Zug runter und stand auf. „So schnell gebe ich nicht auf.“

„In Ordnung. Dann quälen wir uns noch ein bisschen.“

„Dummkopf.“ Mit einem Grinsen rempelte Vincent seine Schulter gegen Tobias’. Gemeinsam gingen sie zum Skischultreffpunkt zurück.










Nach dem Abendessen schlenderten die beiden Männer noch durch den tief verschneiten Ort und landeten nach zwanzig Minuten in einem Weinlokal mit einem großen Kamin, der angenehme Wärme verbreitete. Nach einem halben Liter Rotwein erzählte Tobias erst stockend, dann, als keine negative Reaktion, sondern nur mitfühlendes Interesse von Vincent kam, ausführlich und leidenschaftlich von Sven und ihrer Trennung, die laut und unschön gewesen war.

„Und jetzt habe ich erst mal die Nase voll, da kann der Skiverkäufer noch so schnuckelig gucken, nicht mit mir.“ Er seufzte tief auf. „Aber wahrscheinlich geht es einem mit Frauen nicht besser, oder?“

„Nein, wahrscheinlich nicht“, bestätigte Vincent nach einem kurzen Zögern und goss ihnen beiden noch etwas Rotwein ein.

Sie wechselten wieder zu weniger emotionalen Themen und Vincent erzählte von seiner kleinen Computerfirma, die er mit Sabina gegründet hatte, und wie schwierig es die ersten Jahre gewesen war.

„Jetzt läuft es aber gut und glücklicherweise haben die Teile ja so viele Macken und Möglichkeiten kaputt zu gehen, dass uns die Arbeit nicht ausgeht. Nimm dazu noch die Unfähigkeit der Leute auch die kleinsten Programme alleine zu installieren – und ich kann mich wirklich nicht beklagen.“

„Stimmt es wirklich, dass es Leute gibt, die den Stecker nicht drin haben und sich wundern, dass nichts geht?“

„Das ist vielleicht etwas übertrieben, aber wir hatten schon Fälle, da haben sie nicht mitbekommen, dass der Strom im ganzen Ort weg war, und sich gewundert, warum ihre Kiste nichts mehr tat. Da fragt man sich doch wirklich, wieso man nicht erst mal andere Elektrogeräte checkt, ehe man den Kundendienst per Handy anruft.“

Tobias gab noch eine Geschichte mit einem dämlichen Kunden aus seiner Möbelfirma zum Besten, dann hatten sie auch die zweite Flasche Rotwein geleert und machten sich lieber mal wieder auf den Weg ins Hotel.

Der Temperaturschock, als sie aus der warmen Gastwirtschaft traten, war gewaltig. Die Luft war eiskalt und der Atem gefror, wenn sie in ihren Schal ausatmeten. Der Schnee knirschte unter ihren Schuhen. Der Himmel war sternenklar und der fast volle Mond ließ das Weiß bläulich leuchten.

„So muss Winterurlaub sein!“, rief Tobias begeistert, ließ seine Hand über den Schnee auf einer Mauer gleiten und bewarf Vincent damit.

Der zögerte nicht lange, versuchte einen Ball zu formen, dafür war der Schnee aber viel zu kalt, und so warf er eine Hand voll Schnee zurück, der auf Tobias niederstäubte.

Kurz vor ihrem Hotel revanchierte sich Tobias und versuchte dann ins Gebäude zu rennen. Vincent erwischte ihn aber noch und rieb ihm mit seinem nassen Handschuh durchs Gesicht.

Die eiskalte aber fast intime Berührung jagte plötzlich ein Gefühl des Verlangens durch Tobias’ Körper. Nicht konkret nach Vincent, aber nach Berührungen, die über bloßes, formelles Händeschütteln oder Schulterklopfen hinausgingen. Das war das erste Mal, seit er mit Sven Schluss gemacht hatte, dass er die Nähe eines anderen Menschen in solcher Deutlichkeit vermisste.

Für einen Augenblick starrten sich die beiden an. Tobias sah deutlich, dass Vincent befürchtete, eine unsichtbare Grenze überschritten zu haben. Deshalb schüttelte er seine grüblerischen Gedanken ab, setzte stattdessen ein Grinsen auf und meinte: „Das gibt Rache. Aber da sie bekanntlich kalt gegessen werden soll, werde ich damit bis morgen warten, bis mein Kopf vielleicht nicht mehr in ganz so viel Rotwein schwimmt.“

Vincent hielt ihm die Eingangstür des Hotels auf, ging auf Tobias’ Tonfall ein und sagte übertrieben: „Ich werde vor Angst nicht schlafen können.“

„Das geschieht dir recht.“

Tatsächlich war es aber Tobias, der Einschlafprobleme hatte. Er grübelte über ihr Gespräch nach, die Gedanken purzelten in seinem Kopf durcheinander und Vincent nahm dabei eine überraschend prominente Rolle ein. Schließlich hatte er mit ihm schon weit mehr gemacht, als nur die Tasse Kaffee zu trinken, zu der ihn der Skiverkäufer eingeladen hatte. Und es war die letzten drei Tage mit Vincent verdammt einfach gewesen, wieder jemanden näher an sich heranzulassen. Ja, wenn Vincent nicht Sabina gehabt hätte, dann … vielleicht hätte er sich dann gar nicht so auf ihn eingelassen, musste sich Tobias ganz offen eingestehen. So aber war es ihm sicher vorgekommen. Pech nur, dass er jetzt zu bedauern begann, dass Vincent nicht an ihm interessiert war. Jedenfalls nicht in dem Sinne, dem Tobias doch eigentlich abgeschworen hatte. Ach herrje, war das alles kompliziert.










***




Dafür wurde das Skifahren leichter. Nach zwei weiteren Tagen Unterricht waren sie noch weit von Buckelpisten und Tiefschneeabfahrten entfernt, aber die Bretter waren auch keine solchen Fremdkörper mehr wie am Anfang. Als Abschluss ihres erfolgreich absolvierten Skikurses gab es am Abend eine zünftige Hüttenparty mit Siegerehrung für das Gästeskirennen, an dem die beiden Männer nicht teilgenommen hatten. Vincent, weil er sich unkontrollierte Schussfahrten nicht zutraute, und Tobias aus Solidarität. Sie hatten den Nachmittag lieber gemeinsam beim Eisstockschießen verbracht.

Veronika verteilte Urkunden und Anstecknadeln an alle, und die Jugendlichen, die die Bestzeiten hatten, strahlten über das ganze Gesicht. Nachdem der „offizielle“ Teil beendet war, wurden die ersten Après-Ski Lieder gespielt, ein paar Leute tanzten dazu, wieder andere grölten die oftmals anzüglichen Texte mit.

Später am Abend schleppte Veronika dann Tobias trotz Protesten mit sich auf die Tanzfläche und zum ‚Anton aus Tirol’ musste er rhythmisch seine Glieder schwenken. Mit einer gewissen Schadenfreude beobachtete er, dass es Vincent nicht besser erging. Auch er wurde von einer jungen Frau sanft zum Tanzen genötigt. Als er jedoch erst einmal auf der Tanzfläche war, hüpfte er mit wilden Verrenkungen umher.

Nach dem übernächsten Song wechselte die Musikrichtung und ein richtiger Schmachtfetzen erklang. Doch damit nicht genug. Die Paare wurden aufgefordert, die Partner zu wechseln, und zwar so „dass die Mädels mit die Mädels und die Buam mit die Buam tanzen“, wie der DJ in breitestem Dialekt verkündete. 


Das gab viel Gelächter aber auch viele anzügliche und schwulenfeindliche Bemerkungen und Tobias war schon drauf und dran sich hinzusetzen, als er sah, dass Vincent sich resolut an einem jüngeren Mann vorbeidrängelte, der auf ihn zusteuerte.

Vincent erreichte Tobias als Erster und verkündete grinsend: „Meiner.“

„Ich finde …“, versuchte der junge Mann einzuwenden.

Doch Vincent wandte sich direkt an Tobias. „Willst du tanzen?“

„Wenn du willst.“ Okay, das war jetzt etwas feige, schließlich hatte ihn Vincent gerade ‚gerettet’. Aber im Moment war Tobias tatsächlich etwas unschlüssig. Seine unausgegorenen Gefühle für Vincent hatten ihn die letzten beiden Tage nicht richtig verlassen und er wusste nicht, was er von Vincents Aktion halten sollte. Und es wurde noch undurchsichtiger.

Vincent legte ihm seine Hände auf die Schultern und verschränkte seine Finger hinter Tobias’ Nacken. Das fühlte sich gut an, aber für eine rein platonische ‚Männerfreundschaft’, für die Tobias das bisher gehalten hatte, schon eindeutig zu gut.

Irgendwo musste aber auch Tobias mit seinen Händen hin und so legte er sie nach kurzem Zögern auf Vincents Hüften. Für einen verrückten Atemzug fragte er sich, ob er seinen Daumen wohl einmal ganz kurz über die nackte Haut gleiten lassen dürfte, dort, wo das T-Shirt hochgerutscht war? Aber dann musste er an Sabina denken und ließ es sein. Das war natürlich der Moment, in dem Vincent etwas näher an ihn heranrutschte.

Tobias schaute sich vorsichtig um. Die männlichen Paare, die die Tanzfläche noch nicht verlassen hatten, tanzten zum Teil übertrieben eng, alberten damit herum oder gaben sich betont machohaft. Frauen, die offensichtlich eine längere Tradition damit hatten auch eng aneinandergekuschelt auf dem Sofa zu sitzen oder in der Öffentlichkeit Händchen zu halten, selbst wenn wirklich nichts als Freundschaft dahintersteckte, gaben sich auch beim Tanzen gelassener. Sie schienen niemandem beweisen zu müssen, dass das in keiner Weise homoerotisch gemeint war, und gingen viel natürlicher miteinander um.










Tobias war sich Vincents Nähe nur allzu bewusst. Sie waren in etwa gleich groß, auf Augenhöhe, auch wenn Vincents Augen in diesem Moment so gar nicht preisgaben, was er dachte. Tobias’ Blick wanderte an dem anderen Mann hinunter. Vincent war etwas kräftiger gebaut als er und roch verdammt gut nach Rasierwasser und dem pfefferminzigen Hustenbonbon, auf dem er herumlutschte. Andere Details, wie die schwitzige Wärme von Vincents Händen, die Stellen an den Hüften, an den Oberkörpern, wo ihre Körper beim sanften Bewegen zum Takt der Musik aneinander stießen, zogen auf einmal seine ganze Aufmerksamkeit auf sich. Er merkte, wie sich als Erstes seine Brustwarzen verhärteten und gegen den Stoff seines Hemdes rieben. Das sandte ein Prickeln aus und schickte einen direkten Stromstoß geradewegs zu seinem Glied, das sich gegen den schweren Stoff der Jeans aufzurichten begann.

Ein Anflug von Panik machte sich in Tobias breit. Das hier war … eine Gaudi, nichts weiter. Er konnte sich nicht vorstellen, dass es besonders gut ankäme, wenn Vincent bei irgendeiner unbedachten Bewegung plötzlich feststellte, dass er mit einer deutlichen Erregung auf diesen idiotischen Tanz, die erzwungene Nähe und die sexuell aufgeladene Stimmung reagierte. Er machte einen halben Schritt zurück und brachte seinen Körper auf sicheren Abstand.

Das gab ihm relative Sicherheit für genau zehn Sekunden, bis Vincent mit einem Ausgleichsschritt nach vorn folgte und wieder an ihm klebte. Resigniert schloss Tobias die Augen und machte sich auf den empörten Ausruf gefasst, der jetzt wohl folgen würde, denn in diesem Moment musste Vincent klar sein, was er da in Tobias’ Hose spürte. Tobias wünschte, er wäre vor ein paar Tagen nicht so ehrlich gewesen, hätte Vincent nichts von seiner sexuellen Orientierung erzählt, dann könnte er jetzt irgendeinen dusseligen Witz darüber reißen und die Sache wäre gegessen. So aber … 


So aber zog Vincent ihn noch etwas näher, rieb unter dem Vorwand der Musik seinen Körper gegen ihn und ein exquisiter Schock, der ihm für eine paar Sekunden den Atem nahm, explodierte in Tobias Magen. Vincents Finger streichelten kleine Kreise in Tobias’ Nacken und Tobias wurde von einem Schwall brennenden Verlangens überflutet. Er konnte ein winziges Stöhnen nicht unterdrücken. Dem sofort der Ärger folgte. Ärger über sich selbst, dass er sich so necken und vorführen ließ, Ärger über Vincent, der dachte, es wäre wohl ein witziges Spielchen, ihn zu solch einer Reaktion zu bringen.

Wer weiß, vielleicht wäre er sogar das Gesprächsthema, wenn Vincent zu Sabina zurückkehrte und ihr erzählte, wie naiv, wie vorhersehbar und einfach zu manipulieren er gewesen war. Er machte sich von Vincent los. „Entschuldigung.“ Das eine Wort blieb ihm fast im Hals stecken.

„Tobias!“

Er hörte nicht auf den Ausruf, drängte sich durch die Tanzenden, sich ihrer erstaunten Mienen bewusst, schnappte sich seine Skijacke von der Garderobe und stürzte nach draußen. Er atmete tief durch. Verflucht, verflucht, verflucht. Er machte noch ein paar Schritte um das Lokal herum und lehnte sich dann gegen die Motorhaube eines der dort geparkten Autos. Verflucht. Was sollte er jetzt tun? Immer praktisch veranlagt, hatte sein Gehirn einen Vorschlag parat. Am besten ginge er jetzt ins Hotel zurück und würde schon mal anfangen zu packen, dann brauchte er das nicht morgen nach dem zu Frühstück machen. Das Dumme war nur, dass sein Körper mit seinem Hirn gerade nicht synchron lief und er sich so antriebslos wie schon lange nicht mehr fühlte.










„Hier bist du. Es tut mir leid.“ Vincent. Wer sonst.

„Schon gut.“ Tobias machte eine wegwerfende Handbewegung. Was sollte er auch sonst sagen? Selbst für ein richtig schönes Wortgefecht fühlte er sich zu ausgelaugt.

„Nein, es ist nicht gut. Ich … habe Mist gebaut. Ich …“

„Es ist in Ordnung, Vincent. Vergiss es.“ Mit Sicherheit wollte er jetzt nicht über Vorurteile und vorschnelle Urteile diskutieren.

„Nein, es ist nicht in Ordnung. Bitte, tu mir den Gefallen und schau mich an, wenn ich mit dir rede.“

Mit spöttischer Miene schaute Tobias auf. „Und?“ Er verschränkte die Arme vor der Brust.

Vincent schluckte hörbar, seine Augen brauchten einen Moment, bis sie sich vom Boden lösten, Tobias’ Blick fanden und hielten. Er holte noch einmal tief Atem, dann erklärte er. „Sabina ist meine Geschäftspartnerin. Sonst nichts. Sie ist verheiratet und hat zwei Kinder und …“

„Was? Und die ganzen Geschichten über euren Hund und die Kinder?“ Tobias unterbrach ihn ungläubig.

„Es ist nicht unser Hund … sondern er ist nur oft bei mir. Ich … spiele schon mal den Baby- und Hundesitter wenn die beiden für ein Wochenende wegfahren.“

„Wenn das so ist, warum hast du dann gelogen?“ Das machte doch alles keinen Sinn.

Vincent zog eine Grimasse und wand sich sichtlich unwohl. „Ich habe nicht gelogen. Ich … ich habe dich nur im falschen Glauben gelassen, statt das richtigzustellen. Ich habe niemals etwas gesagt, was nicht stimmt. Ich habe nur nie deine falschen Vermutungen korrigiert.“

Tobias musste absolute Klarheit haben. „Du bist also nicht mit Sabina verheiratet?“

„Richtig.“

„Lebst du allein?“

„Ja.“

Tobias zögerte einen Wimpernschlag, dann fragte er: „Bist du schwul?“

„Ja.“ Vincent nickte.

„Ja, verdammt noch mal, warum hast du mir das denn nicht von Anfang an gesagt?“, platzte es aus Tobias heraus. Was sollte das denn? Vincent war Single, stand auf Männer. Tobias war einer, hatte sich sogar als Erster geoutet – warum also dieses Versteckspiel? Seine Müdigkeit war wie weggeblasen und mit aggressivem Unterton fragte er: „Warum hast du mich die ganze Zeit glauben lassen, dass du und Sabina …?“

Offensichtlich schien sein anklagender Tonfall auch Vincents Reue zu verscheuchen, denn der erwiderte: „Hallo? Wer hat mir denn die Ohren vollgejammert, dass Männer nur das Eine wollen, und dass du die Nase davon gestrichen voll hast?“

„So habe ich das nie gesagt!“

„Das hast du wohl! Da kannst du es mir ja wohl kaum verdenken, dass ich dich lieber habe auf deinem Holzweg weitermarschieren lassen.“ Vincent trat von einem Fuß auf den anderen, und blies warme Luft auf seine behandschuhten Finger. Eine weiße Atemwolke bildete sich in der Luft und auf einmal spürte auch Tobias, wie eiskalt es ihm war, vor allem dort, wo er gegen die Motorhaube lehnte.

Was sollte er jetzt tun? Einfach in sein Hotel marschieren? Das Dumme war, sein Hotel war auch Vincents Hotel und der würde dann sowieso neben ihm hertrotten. Verhindern könnte er das wohl nur mit einer wirklich schneidenden, hässlichen Bemerkung. Aber wollte er das? Die letzte Woche war eine der unbeschwertesten und nettesten gewesen, die er seit Langem gehabt hatte. Und das hatte in erster Linie an Vincent gelegen, egal, ob der sich jetzt unter falschen Angaben in sein Leben geschlichen hatte oder nicht.

Vielleicht hatte ihm das ja auch prima in den Kram gepasst, sodass er deshalb nicht auf einige Ungereimtheiten eingegangen war? Nicht noch mal nachgefragt hatte, wie er es normalerweise getan hätte? War es möglich, dass er bewusst die Augen vor ein paar Tatsachen verschlossen hatte, sich einige Äußerungen so hingebogen hatte, damit sie in sein Bild passten, welches er gerne von Vincent haben wollte? Und war es eigentlich nicht eine ganz nette Fügung, dass Sabina jetzt nur Geschäftspartnerin war? 


Tobias stieß sich von der Motorhaube ab und stand jetzt direkt vor Vincent, der ihn abwartend, aber nicht allzu optimistisch anschaute.

Tobias war zu einer Entscheidung gekommen. „Willst du mir packen helfen?“

„Packen?“ Die Verwirrung stand Vincent ins Gesicht geschrieben. Aber er setzte sich mit Tobias in Bewegung, als der sich auf dem Weg zu ihrem Hotel machte.

„Ja, Koffer packen. Zu zweit geht es schneller und dann hätte ich noch Zeit für was anderes.“ Er gab seiner Stimme einen etwas dunkleren Klang. Dann drehte er sich zu Vincent um und fügte schnell hinzu: „Wenn du möchtest.“

„Ich dachte, Sven, du weißt schon …“ Vincent hob die Schultern; für ihn war der Sinneswandel wohl ein wenig zu schnell gekommen.

„Sven ist Geschichte. Dieser Urlaub ist der Wendepunkt.“ Tobias klang entschieden und fühlte sich auch genauso entschlossen.

„Bist du sicher?“

„So sicher, wie man sein kann.“

Vincent blieb stehen und schaute ihn abwägend an. Dann hellte sich seine Miene auf. „Okay. Ich …“ Er streckte seine Hand aus und berührte Tobias am Ärmel.

„Oh, nein!“ Tobias schlug seine Hand vor die Stirn.

Vincent stöhnte. „Was ist jetzt schon wieder?“

„Ich bin einfach so rausgerannt. Ich muss noch mal zurück, denn ich habe meine Getränke noch nicht bezahlt. Wenn ich also morgen nicht als Zechpreller verhaftet werden will …“ Er wollte gerade umdrehen, als Vincent ihn fest am Arm zurückhielt.

„Ich habe deine Getränke bezahlt. Können wir jetzt endlich ‚packen gehen’, oder was immer neuerdings der Euphemismus für ‚Sex haben’ ist?“

Für ein paar Sekunden war Tobias verdattert, dann grinste er. Dem Himmel sei Dank, Vincent war nicht nur auf seinen Vorschlag eingegangen, er zeigte auch Ungeduld. „Danke fürs Bezahlen und verdammt, ja, das ist die neue Bezeichnung dafür.“ Er schlang Vincent einen Arm um die Taille und zog ihn näher heran. Wirklich nah war das wegen der dicken Skikleidung immer noch nicht, aber nah genug, um Vincent einen Kuss zu geben. Eiskalte Lippen berührten sich zum ersten Mal und mit einem Windhauch setzte just in dem Moment auch wieder der Schneefall ein. Sie sollten das Ganze wohl lieber an einen gemütlicheren Ort verlagern.

„Wer als Erster im Hotel ist, hat einen Wunsch frei“, forderte er Vincent heraus, nachdem er den Kuss beendet hatte und trabte lachend los.

Vincent nahm das als echte Herausforderung und rannte so schnell es die dicken Winterschuhe erlaubten. Tobias konnte seinen Vorsprung bis zum Hotel nicht mehr aufholen.










Sie entschieden sich für Vincents Zimmer, da es näher am Eingang war, und stolperten ungeduldig hinein. Jetzt, da sie sich einig waren, konnte es ihnen nicht schnell genug gehen. Die Tür war noch nicht ganz hinter ihnen ins Schloss gefallen, da begann Vincent bereits seine Handschuhe und den Schal auszuziehen. Rasch folgten Anorak und Schuhe und Tobias tat es ihm gleich, ließ die Sachen direkt im Eingangsbereich zu Boden fallen.

„Wie konnten wir nur eine ganze Woche verplempern?“, seufzte Vincent, zog Tobias in seine Arme und küsste ihn er erneut.

Tobias war sich ziemlich sicher, dass auch Vincent wusste, dass er diese Woche gebraucht hatte, um sich über ein paar Dinge klar zu werden. Notwendige Zeit, um außerhalb seines üblichen beruflichen und persönlichen Umfeldes ein paar Sachen an den richtigen Platz zu verschieben und mit Altem abzuschließen.

Als Vincents kalte Hände jetzt unter seinen Pullover und sein Hemd fuhren und über seinen Rücken streichelten, war ihm klar, dass Sven jetzt wirklich Vergangenheit war.

„Das war nicht verplempert, das war Vorspiel“, korrigierte er lachend.

„Ich hoffe dann nur mal, dass das Hauptereignis nicht auch eine Woche braucht“, erwiderte Vincent schlagfertig.

Tobias schubste ihn rückwärts aufs Bett und hechtete hinterher. Für einen Moment hielt er inne. Mit eiskalten Wangen, die jetzt in der Wärme des Zimmers rot anliefen, zerstrubbelten Haaren und einem offenen Grinsen sah Vincent nicht nur verführerisch aus, sondern durch Tobias’ Kopf schoss mit einem Mal der Gedanke, dass Vincent nach dem Sex wahrscheinlich genauso aussehen würde. Und er, Tobias, wäre dann der Grund dafür.

Vincents Finger fuhren seine Lippen entlang und er gestand: „Ich wollte dich fast vom ersten Moment an, als wir zum ersten Mal zusammen Mittag gegessen haben.“

„Davon habe ich aber nichts gemerkt.“ 


„Solltest du ja auch nicht. Erst einmal laufe ich nicht rum und binde jedem sofort meine sexuelle Orientierung auf die Nase und danach … hattest du schon deine eigenen Rückschlüsse gezogen.“

„Du wolltest mich schon, auch wenn du da noch gar nichts wusstest, dass ich …?“

„Nun ja, ‚Wollen’ fragt ja nicht als Erstes danach, ob es auch möglich ist.“ Vincent ließ seinen Finger an Tobias’ Brust herabgleiten.

Das war wohl wahr, auch er hatte nicht immer nur das gewollt, was gut für ihn gewesen war. Tobias zog Vincent den Pullover über den Kopf und begann das Hemd darunter aufzuknöpfen. Er hatte zwar Vincent schon in Badehose gesehen, aber im Whirlpool war es halbdunkel gewesen und außerdem war er zu dem Zeitpunkt ja noch überzeugt gewesen, dass Vincent für eine ganz andere Mannschaft als er selbst spielte. Deshalb waren seine Blicke eher verstohlen als offen gewesen. Nun aber konnte er ohne schlechtes Gewissen schauen. Ungeduldig zerrte er an den letzten beiden Knöpfen, die sich nicht öffnen lassen wollten, bis Vincent die Aufgabe selbst übernahm, ihm aber gleichzeitig befahl, auch noch ein paar Kleidungsstücke loszuwerden.










Kurze Zeit später lagen sie nackt auf dem Bett und hatten wirklich Muße den Körper des anderen ausgiebig zu mustern. Tobias fuhr mit seinen Händen die Muskelstränge nach, aber auch die Narben, die von der Operation stammten. Er hatte noch nicht genauer nachgefragt, aber das sah nach mehr als nur ein paar Wochen Krankenhausaufenthalt aus.

Vincent beugte sich vor und küsste Tobias auf den Hals, die Schulter und die Brust, ehe sich seine Lippen um die Brustwarzen schlossen. Ein heißer Strahl aus Verlangen durchfuhr Tobias und er gestand sich ein, dass er dies alles mehr vermisst hatte, als er wahrhaben wollte. Das sanfte Lecken und vorsichtige Beißen sandte all die richtigen Signale aus, ließ ihn wohlig aufstöhnen. Und das Beste war, ein ganzes Feld voller Entdeckungen lag noch vor ihm. Vincents Vorlieben, seine erogenen Zonen, die Stellen die ihn innerhalb weniger Sekunden von null auf hundert bringen würden, all das galt es zu entdecken. Er ließ seine Hand auf Vincents Schoß zugleiten und hörte ihn scharf die Luft einziehen, als er ihn fast, aber nicht ganz, berührte.

„Mehr.“

„Später“, neckte Tobias ihn. Sie hatten die ganze Nacht zur Verfügung, da wollte er nichts übereilen, außerdem machte es Spaß, Vincents frustriertes Stöhnen zu hören.

Vincent versuchte sich ihm entgegenzupressen, er wich ihm aber immer wieder spielerisch aus, ließ seine Hand stattdessen am Oberschenkel hinaufgleiten, genoss es, die festen Muskeln des anderen Mannes unter seinen Händen zu spüren.

Bald hatte Vincent genug von der Neckerei und rollte sich über ihn. „Du weißt doch, dass ich noch einen Wunsch frei habe“, verkündete er mit einem Funkeln in den Augen.

„Ja, und was willst du?“ Tobias drückte sich gegen Vincent, ließ ihn spüren, wie sehr es ihn erregte, den anderen auf sich zu fühlen. Er hätte da schon ein, zwei Ideen und ließ seine Beine andeutungsweise auseinanderfallen.

„Wie wäre es mit … alles?“Vincents Stimme klang etwas rauer als gewöhnlich und Tobias entging nicht, dass sich sein Atem beschleunigt hatte.

„Alles klingt fantastisch.“ Er hatte es ohne großes Nachdenken dahingesagt und erst als es im Raum stand, wurde ihm klar, dass er es genau so meinte. Vincent hatte nur eine Woche gebraucht, um seine Mauer aus Trauer, Wut, Enttäuschung und auch verletzter Eitelkeit zu durchbrechen. Es war ihm in diesem Moment völlig egal, ob Sven sich durchs halbe Fitnessstudio schlief oder nicht, er hatte etwas viel Besseres gefunden. Seine Kollegen hatten Recht gehabt, der Skikurs war genau das Richtige für ihn gewesen.

Er legte beide Hände auf Vincents Hintern und zog ihn fest auf sich. „Damit wir mit dem Programm auch nur halbwegs durchkommen, sollten wir gleich anfangen“, fügte er grinsend hinzu. Insgeheim hoffte er, dass es in dieser Nacht noch mehr schneien würde, damit seine Heimfahrt sich aus wettertechnischen Gründen noch ein, zwei Tage verzögern würde. Eingeschneit, das wäre wirklich der passende Abschluss für diesen Skiurlaub.





Vincents Zunge an einer interessanten Stelle jedoch ließ alle weiteren Gedanken ans Wetter für die nächsten Stunden in den Hintergrund treten …
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Justin Skylark:

Bis dass der Tod euch scheidet






Klappentext:






Black Metal und EBM haben recht wenig gemeinsam, findet Dylan Perk, der cholerische Sänger der Electro-Band RACE. Für eine Festival-Tournee muss er allerdings über seinen Schatten springen, denn ausgerechnet die norwegische Black Metal Band WOODEN DARK, mit ihrem gefürchteten Frontmann Thor Fahlstrom, soll mit von der Partie sein. Schon bei ihrem ersten Zusammentreffen stellt sich heraus, dass sich der streitsüchtige Dylan und der geheimnisvolle Thor in nichts nahestehen. Ein Kampf um Macht und Stärke beginnt, in dem Dylan gefährlich dicht an seine Grenzen gerät - und letztendlich doch seinen Gefühlen unterliegt.










In dieser Geschichte stoßen zwei Männer aufeinander, die unterschiedlicher nicht sein können, sich dennoch wie magisch anziehen.






LESEPROBE: 







Er beugte sich leicht über das Waschbecken, spuckte aus. Es war eindeutig Blut, was sich zäh dem Abfluss entgegen schlängelte, doch er hatte schon schlimmere Dinge erlebt.


Ein Blick in den Spiegel zeigte, dass lediglich seine Unterlippe ramponiert war. Das war auch nicht weiter tragisch. Von Weitem würde man die Verletzung nicht sehen können. In zwei Tagen würden sie wieder in England und die Platzwunde verheilt sein.


Er spürte eine kühle Hand in seinem Nacken. Zum Glück kein Coolpack, so wie letztens, als er Nasenbluten hatte, und die plötzliche Kälte des Kühlelements seinen ganzen Körper binnen einer Sekunde fast schockgefroren hatte.

„Was war denn diesmal, Dylan?“, fragte Tony. Daumen und Zeigefinger massierten den Nacken des Verletzten, der noch immer nachdenklich in den Spiegel starrte und dann missmutig knurrte: „Nichts Wichtiges.“


Tony hob die Augenbrauen leicht an. Nichts Wichtiges. Eigentlich war nichts wichtig, was Dylan sagte und tat, was er anstellte oder sein ließ. Trotzdem stand es jeden Tag brühwarm in der Zeitung. Das war doch auch nicht normal.


Zoff gab es eigentlich ständig. Während der Fahrt, nach der Show und manchmal auch davor. Dass sich Dylan diesmal sogar mit dem Roadie angelegt hatte, der fast einen Kopf größer war, als er, das war mal wirklich ungewöhnlich. Es würde in der Zeitung stehen, jede Wette. Die Reporter lauerten doch überall.

„Dann ist mal Schluss für heute“, äußerte sich Tony in seiner bestimmenden Art. Die passte sogar zu seinem Äußeren. Er war groß und stämmig, und seine langen, schwarzen Haare waren meist zu einem Zopf zusammen gebunden. Optisch hätte er besser in die Mittelalter-Szene gepasst. Doch es schien, als hätte er es zu seiner Lebensaufgabe gemacht den hageren Dylan mit dem großen Herz für Electro auf Schritt und Tritt zu beaufsichtigen, quasi dessen Kindermädchen zu spielen. So auch heute.

„Lass mich wenigstens noch einen Drink nehmen und die Fans abchecken …“, startete Dylan eine der Verhandlungen, die meist zugunsten von Tony ausgingen. Und mit dem legte sich selbst Dylan nicht gerne an.

„Ein Dosenbier im Hotel, mehr ist nicht drin.“ Tonys Hand lag noch immer fest in Dylans Nacken. Und er löste sie auch nicht, als er den Sänger langsam aus dem Bad schob, zurück in den Backstage - Bereich, vorbei an der Security.

„Keine Interviews, heute!“ 



Tonys Stimme war ermahnend. Die Bodyguards formierten sich ohne weitere Anweisungen. Dylan schlüpfte in seine schwarze Flokatijacke, senkte dabei aber den Kopf, hob den rechten Arm, um sein Gesicht, und somit auch seine kaputte Unterlippe, aus dem Rampenlicht zu halten. Es gelang ihm nur teilweise. Das Gedränge war groß, die Reporter kaum abzuwimmeln. 



Es dauerte einige Minuten, bis Dylan auf dem Rücksitz des Grand Cherokees mit den getönten Scheiben Platz nehmen und entspannt einen Durchatmungsversuch starten konnte. Es tat wirklich nur sein Gesicht ein wenig weh. Der Faust, die in sein Gesicht geschnellt war, konnte er nicht zeitig ausweichen. Dabei legte er Wert auf gute Kondition und Schnelligkeit. So etwas konnte nie schaden. Gerade dann nicht, wenn man sich die Welt gerne zum Feind machte.


Weswegen gab es eigentlich diesmal Streit?

„So, geschafft!“ Tony nahm neben ihm Platz und zog die Wagentür zu. Das hinderte die Presse jedoch nicht daran, gegen die Scheibe zu klopfen und weiter Fotos zu machen. Auch der Wagen hinter ihnen, in dem die anderen Bandmitglieder saßen, wurde umlagert. Zum Glück waren sie diesmal nicht mit dem großen Tourbus unterwegs. Das hätte womöglich Verkehrsopfer gefordert.

„Fahr los!“, befahl Tony dem Fahrer des Wagens. „Zum Hotel, ohne Umwege.“














Das Hotelzimmer war noch abgedunkelt, jedoch fiel ein kleiner Strahl der Sonne aufs Bett, sodass Tony problemlos die Tageszeitung studieren konnte.


Natürlich schrieben sie wieder über Dylan Perk. Etwas anderes schien die Menschheit zwischen Politik- und Börsennachrichten derzeit nicht zu interessieren.


Ein kleiner Trost vielleicht, dass sein Gesicht diesmal nicht auf der Titelseite erschien, sondern lediglich eine mittelmäßige Berichtsspalte am Ende der Zeitung über den neusten Eklat informierte. 



Der Roadie, der am Tag zuvor handgreiflich geworden war – oder war Dylan mal wieder selbst der Angreifer gewesen? – wollte sich nicht wirklich zu dem Vorfall äußern.


Tony rechnete mit keiner Anzeige. Gegen Dylan Perk würde vielleicht kein Kläger gewinnen. Jedenfalls hatte es zuvor noch niemand versucht.


Das Foto, was den Artikel begleitete, war schlecht. Dylan hatte seinen Arm vor das Gesicht gehalten. Man erkannte ihn nur an den schwarzen Haaren, die wie Stacheln von seinem Kopf abstanden. Dylan verbrachte oftmals über eine Stunde damit, seine Frisur zu richten. 



Aber die aufgeplatzte Lippe konnte man auf dem Bild deutlich erkennen. Ebenfalls das Blut, was an seinem Kinn angetrocknet war.


Tony legte die Zeitung beiseite. Sein Schützling war kein Skandal-Rocker, wollte es wohl auch nie werden. Doch dieses verdammte Temperament, welches ständig mit ihm durchging, konnte man nicht wirklich zügeln. Selbst Tony hatte oftmals Probleme damit und ebenso keine Lösung für diesen Fall parat.


Und so ließ es sich kaum vermeiden, dass man den großen, blassen Sänger der Gruppe RACE, als Electro- Freak oder Schwarze Furie betitelte. 



Trotz allem, mochte man ihn. Einen derart großen Erfolg hatte die Band nie geplant. Die jungen Mädchen der Schwarzen Szene vergötterten ihren Dylan, wie einen Popstar, dabei machte er keinen Hehl daraus, dass er eigentlich schwul war. 



Vielleicht war das der Grund, warum sich Dylan oftmals nicht zusammenreißen konnte und regelrecht ausflippte, erwischte man ihn zur falschen Zeit am falschen Ort.


Der alltägliche Wahnsinn hatte in seinem Kopf längst Einzug gehalten. Und vielleicht genoss er es auch ein wenig die große, unberechenbare Diva zu spielen.


Das Spiel mit dem Feuer war ja auch nicht zu verachten. Zwischen Alltagstrott Studio und den Publikumsauftritten live on stage war eine gewisse Abnormalität nur zu begrüßen.
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Inka Loreen Minden:

The Captain`s Lover










Klappentext:






Auf der Karibikinsel Barbados kauft Captain Brayden Westbrook einem Sklavenhändler den jungen Offizier Richard ab, der als Einziger ein Schiffsunglück überlebt hat. Brayden trägt den misshandelten Soldaten auf seine Fregatte, um mit ihm die Heimfahrt nach England anzutreten. 







Der Captain ist fasziniert von dem jungen Mann, und auch Richard kann sich seiner Gefühle nicht erwehren. Doch in London angekommen, soll es für sie keine gemeinsame Zukunft geben ... 







Info:






In diesem Buch gibt es ein Wiedersehen mit Dr. Adam Reece und Sir John aus TEMPTATIONS!


LESEPROBE:






Degen an Degen über ihren Köpfen standen sie zusammen, ihre Körper aneinandergepresst. Schwer atmend blickten sie sich an.


Brayden bewunderte Richards große Augen mit den goldenen Wimpern und folgte gebannt einem Schweißtropfen, der dem jungen Mann langsam über den Nasenrücken lief. In abgehackten Stößen traf Richards Atem sein Gesicht. Richards leicht geöffnete Lippen zogen Brayden nun in seinen Bann. Wie würde sich ein Kuss von ihnen anfühlen? Weich? Fest? Drängend? Und wie würden sie schmecken?


Braydens Herz klopfte noch schneller, wenn das überhaupt möglich war. Der Kampf hatte ihn ziemlich angestrengt.


Urplötzlich wirbelte Richard seine Klinge um Braydens und riss sie ihm gekonnt aus der Hand, um sie dann selbst geschickt aufzufangen.


Die Crew applaudierte, vereinzelt waren auch Buhrufe zu hören.


»Halt!«, rief Sykes. »Gewinner ist Richard Albright! Er hat mit drei Punkten Vorsprung den Sieg errungen!«


»Das nächste Mal mache ich alle Punkte«, flüsterte Richard in Braydens Ohr – dem es so vorkam, als hätte der junge Mann dabei seine Ohrmuschel abgeleckt –, bevor er davonmarschierte.


Brayden folgte ihm mit rasendem Puls und verwirrtem Geist. Richard machte ihn noch wahnsinnig! Er wollte dem Jungen jetzt am liebsten zeigen, wer hier der Herr war!


Während die Mannschaft wieder ihre Arbeit aufnahm, begaben sich Richard und Brayden zur großen Pumpe, die am Bug der Fregatte angebracht war, um sich zu waschen. Sofort griff Richard an den Schwengel. »Du zuerst, Brayden, du hast es nötiger als ich.«


»Ich werde dir deine Frechheiten schon noch austreiben«, murmelte Brayden grinsend und hielt seinen Kopf unter den dicken Strahl. Kaltes Salzwasser ergoss sich über ihn, das hoffentlich nicht nur seinen Körper abkühlte, sondern auch die frivolen Gedanken einfror, derer er sich nicht erwehren konnte.


Als Brayden fertig war und ihm die nasse Kleidung am Körper klebte, bediente er die Pumpe.


Prustend wusch sich Richard das Gesicht, dann unter den Armen. Dabei bemerkte Brayden, dass sein rasiertes Haar schon ein wenig nachgewachsen war und der gebräunten Haut an manchen Stellen einen goldenen Schimmer verlieh.


Die nasse Hose legte sich eng um Richards Schenkel und ließ dessen Geschlecht erahnen. Bildete es sich Brayden ein oder war es angeschwollen? Er selbst vermochte seine eigene Erektion kaum in Schach zu halten. Das Gefecht hatte ihm schon eingeheizt, aber jetzt Richards halb entblößten Körper genau zu betrachten, trieb ihm sämtliches Blut in die Lenden.


Als ob der junge Mann ihn provozieren wollte, fuhr es sich langsam über den Oberkörper, fast so, als würde er sich streicheln. Dabei sah er Brayden durch gesenkte Wimpern an. Richards Brustwarzen hatten sich zu Kügelchen zusammengezogen, sein flacher Bauch bewegte sich hektisch. »Ich wünschte, du würdest das tun«, flüsterte er.


»Was?« Brayden war mit den Gedanken schon wieder ganz woanders gewesen.


»Mir die Flausen austreiben«, erwiderte Richard ernst.


Brayden vergaß zu pumpen. Er räusperte sich und sagte: »Falls du trockene Kleidung brauchst, komm mit in meine Kajüte.« Dann ließ er den Hebel los und ging schnellen Schrittes zum Achterdeck. Den Niedergang wäre er fast hinuntergefallen, so eilig hatte er es. Richard folgte ihm auf den Fersen.


Als sie endlich Braydens Kabine erreicht hatten, warf Richard die Tür zu und schob den Riegel davor. Es war ein stummes Zeichen – beide wussten, was gleich folgen würde.
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Hanna Julian:

Wie im Film






Klappentext:






Als Daniel sich bei einem Gay-Porno-Casting Hals über Kopf in den überaus attraktiven Eric verliebt, lädt er ihn in seine Wohnung ein. Auf eine heiße Nummer in Daniels Küche folgt die Ernüchterung. Eric, der bereits zugegeben hat, ein Dieb zu sein, lässt Daniels Bildband mitgehen. Doch das Buch ist nicht das Einzige, was der unwiderstehliche Eric geklaut hat, denn so ganz nebenbei hat er noch Daniels Herz gestohlen.






LESEPROBE:






Das Licht im unteren Flur flackerte schon wieder. Den Aufzug mied Daniel meist, und so stiefelte er die Treppen hoch, um in die dritte Etage zu gelangen. Als er den entsprechenden Flur betrat, sah er einen Mann, der an seine Wohnungstür gelehnt dastand und wartete. Daniels Puls beschleunigte sich, als hätte er gerade einen Spurt ins dreißigste Stockwerk statt ins dritte hingelegt.


Eric wandte ihm langsam sein Gesicht zu; unter seinem Arm klemmte ein großes Buch. Daniel beschwor sich, ruhig zu bleiben. Er durchsuchte den Schlüsselbund umständlich nach seinem Wohnungsschlüssel und ließ ihn dann natürlich prompt auf den Boden fallen. Während er sich bückte, sah er, wie Eric sich von der Tür löste und auf ihn zukam. „Hi“, sagte sein überraschender Besucher leise. 



Daniel richtete sich auf, streifte mit seinem Blick diese verdammt blauen Augen und murmelte: „Hey.“ Er räusperte sich und ging dann um Eric herum, seinen Stolz mühsam zusammenhaltend, der durch den meerblauen Anblick wie Sand weggetragen wurde.

„Ich wollte dir das Buch wiederbringen, das ich mir von dir geliehen habe.“ 


„Geliehen“, echote Daniel dumpf und stieß seine Tür mit einem mächtigen Ruck auf, sodass sie gegen die Wand knallte. 



Eric, der ihm gefolgt war, trat erschrocken einen Schritt zurück. „Du wusstest, dass ich es zurückbringe“, brachte er leise hervor. 



Daniel wandte sich zu ihm um und sah ihn zornig an. „Wusste ich das?“


Nun wich Eric seinem Blick aus. 


„Komm rein“, knurrte Daniel.

„Bist du dir sicher?“, fragte Eric und blieb im Flur stehen. 


„Ja, ich bin mir sicher“, gab Daniel so genervt wie möglich zurück. 



Eric betrat hinter ihm die Wohnung und während er das Buch auf den Wohnzimmertisch legte, murmelte er: „Ich hatte den Einband da gelassen ... ich dachte, dadurch weißt du, dass ich das Buch nicht stehlen wollte.“ 


„Du hast eine merkwürdige Logik“, erwiderte Daniel. Nach einem Zögern sagte er: „Das Buch war mir so was von egal.“ 



Eric zuckte mit den Schultern. „Nun hast du es jedenfalls zurück und ich bin dir nichts mehr schuldig.“ 



Ein scharfer Stich durchzuckte Daniel bei diesen Worten. „Es tut mir leid, Eric. Das, was in der Küche passiert ist.“ Er überlegte, dann korrigierte er: „Stimmt nicht, davon tut mir keine Sekunde leid, nur die Art und Weise, also ...“, er brach verzweifelt ab und strich sich durch das dunkle Haar. 



Eric nickte verstehend und erwiderte: „Du hattest recht, jeder andere auf der gegenüberliegenden Seite hätte uns auch sehen können. Es tat nur weh, zu wissen, dass ihr über mich sprechen würdet. Es gibt nicht gerade viele Leute, die gut über mich reden.“ 


„Wovor hast du solche Angst?“, fragte Daniel sanft. 



Eric schüttelte den Kopf und schwieg, dann wandte er sich zum Gehen. 



Mit einem einzigen Schritt war Daniel bei ihm, zog ihn zu sich herum und drängte ihn an die Wand, während seine Hände den Nacken des anderen Mannes umfassten. „Geh nicht ... geh nicht ...“, flüsterte er wieder und wieder, hauchte dieses Flehen auf Erics Lippen und näherte sich ihnen, um sie stürmisch zu küssen. „Geh nicht“, wisperte er dann wieder, vergrub seine Finger in den blonden Haaren und atmete tief den Geruch des anderen ein.










Mehr über Hanna Julian auf ihrer Homepage:





Homepage: http://hannajulian.jimdo.com






Beim CLUB DER SINNE sind von ihr drei eBooks erschienen:






Atelier der Lüste


Köstliches Dessert


Dunkle Gelüste
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Sandra Gernt:

Eisiges Feuer










Klappentext:










Als der junge Fürst Lyskir in die Hände des berüchtigten Räubers Kirian fällt, rechnet er mit dem Schlimmsten, stattdessen findet er ein hitziges Liebesabenteuer. Doch Kirian ist ein Geächteter, Lys strebt ehrgeizig zum Königsthron. Sie dürfen nicht zusammen sein - und können doch nicht voneinander lassen. Aber Lys' Pläne beruhen auf riskanten Intrigen, die bald nicht nur ihn selbst, sondern jeden, der ihn kennt, in größte Gefahr bringen. Und Kirian wird von seiner eigenen Vergangenheit verfolgt ...


















LESEPROBE:






2. Kapitel









„Kirian?“


Der Anführer der Diebesbande blickte auf. Es war riskant ihn anzusprechen, wenn er sich in seine Hütte zurückzog und die Tür fest verschloss – er reagierte äußerst reizbar auf Störungen. Genau aus diesem Grund trat Albor nicht ein, zeigte nicht einmal seine Nasenspitze. Kirian brummte etwas, das friedlich genug klang, um seinen besten Mann zu beruhigen. Was auch immer Albor hergetrieben hatte, es musste wichtig sein. Wichtiger als die Briefe, die Kirian gerade las, Dokumente, die er beim letzten Überfall auf eine Händlergruppe erbeutet hatte.

„Wir haben zwei Gefangene“, murmelte Albor kaum hörbar. „Adlige. Brüder, denke ich.“

„Hatten sie etwas Besonderes bei sich?“ Kirian schob die Dokumente beiseite. Beunruhigende Neuigkeiten waren das. Die Fürsten mehrerer Länder wollten sich verbünden, um dem wachsenden Problem der Überfälle Herr zu werden. Kirians Bande lauerte den Reisenden mehrerer großer Handelsstraßen auf. Bisher war es noch keinem Soldatentrupp gelungen, ihr Hauptlager zu finden, aber das konnte sich rasch ändern, wenn sie nicht vorsichtig waren.


Albor warf die Habe der Gefangenen auf den Tisch: Zwei Schwerter, zwei Jagdmesser, zwei leere Geldbeutel.

„Kein Gepäck, keine Ausrüstung?“ Kirian nahm eines der verzierten Schwertgehänge an sich und hielt es ins Licht, das durch die Fensteröffnung fiel.

„Nichts. Der Jüngere trägt noch eine Kette mit Anhänger um den Hals, er wird wild, wenn man die nur ansieht. Dabei is’ die völlig wertlos. Möglich, dass unter ihren Umhängen noch etwas versteckt ist, wir haben sie bis jetzt nur gefesselt und hergeschafft. War anstrengend genug.“

„Das Wappen der Familie Corlin“, sagte Kirian leise und tippte auf den stilisierten Berglöwen, der in die Schwertscheide eingeprägt war. „Roban und Lyskir von Corlin, so heißen unsere Gäste.“


Albor erbleichte ein wenig, soweit das bei seiner dunkelbraunen Haut und dem struppigen Vollbart zu erkennen war. Eine Narbe lief quer über sein Gesicht, was ihm ein gefährliches Aussehen verlieh. „Hochrangige Gäste“, erwiderte er hustend. Damit hatte er wirklich nicht gerechnet! Die Fürsten von Corlin stellten im Nordwesten die größte Macht dar, die es diesseits der Eisenberge gab. „Das Schloss befindet sich wenigstens hundert Meilen östlich! Wie beim dreigehörnten Schattenfresser kommen die hierhin, Kirian? Ohne Ausrüstung und Eskorte?“

„Lass es uns herausfinden. Sind sie unverletzt?“

„Hm, weitestgehend. Ein bisschen zerzaust, vom Angriff eben.“ Albor schilderte kurz, wie der Überfall abgelaufen war.

„Nun gut. Ahm, Albor, man will unser gemütliches Nest mal wieder ausräuchern. Gib das an die Jungs weiter“, befahl Kirian und strich sich das lange schwarze Haar über die Schultern. „Die Corlins dürfen nicht ernsthaft beschädigt werden, eine Lösegeldforderung ist ausgeschlossen. Das allerdings müssen wir unseren Gästen nicht auf die Nase binden.“ Er grinste wölfisch, rückte seinen Säbel zurecht und verließ dann die Hütte, mit jenem selbstbewusst federnden Schritt, der Kirian die Eleganz einer Raubkatze verlieh. Er war ein Herrscher, egal, wo er sich befand, er dominierte jeden Raum, den er betrat. Es gab immer wieder mal Wahnsinnige, die versuchten, ihn herauszufordern, ob im offenen Kampf oder einem hinterhältigen Anschlag. Bislang hatte noch niemand diesen Versuch überlebt. 











Die beiden Fürstensöhne knieten gefesselt am Boden, ihre Augen waren noch verbunden. Der Ältere verfluchte gerade seine Bewacher. Kirian steckte lässig die Daumen in den Hosenbund und hörte sich grinsend den Ausbruch an:

„… ehrlosen Angriff bereuen, ich schwöre es! Niemand wirft mich wie einen Sack Mehl über ein Pferd und schleift mich stundenlang durchs Unterholz, wie könnt ihr es wagen?“

„Geht das schon die ganze Zeit so?“, lachte Kirian, was den Gefangenen sofort verstummen ließ.

„Du ahnst es nicht, Sheruk. Ich hatte schon Hafenhuren, die schweigsamer waren“, erwiderte Bille und rollte heftig die Augen. Sheruk war der Ehrentitel für einen Räuberhauptmann. Kirian entging nicht, dass beide Gefangenen bei diesem Wort zusammenzuckten.

„Nun, reden sollen sie, ich habe viele Fragen. Nehmt ihnen die Augenbinden ab.“


Er achtete nicht weiter auf Roban, den älteren der beiden Brüder. Kirian wusste genug über diesen Mann. Der war vielleicht im Moment ein wenig unbeherrscht, würde aber freiwillig kein Wort über seine Absichten verraten. In den dreißig Jahre seines Lebens als Erbe altehrwürdiger, streitbarer Fürsten hatte er sich einen Namen als standhafter Krieger gemacht, von seinen Untergebenen angebetet, von seinen Feinden gefürchtet. Man konnte es fast als Ehre bezeichnen, einen solchen Mann überrumpeln und gefangen nehmen zu können. Interessanter war der jüngere Corlin. Kirian erinnerte sich nicht, wie alt Lyskir sein mochte, auf jeden Fall war der Junge noch nicht auf dem Schlachtfeld gewesen. Womöglich nahm er noch nicht einmal am Intrigenspiel teil, im Gegensatz zu seinem Bruder. Kirian beobachtete jede der steifen Bewegungen des hochgewachsenen Adligen, registrierte die Anspannung, die von ihm ausstrahlte. Er war größer als sein Bruder, besaß jedoch nicht dessen stählernen, muskelbepackten Körper. Das Gesicht war von nahezu perfekter Symmetrie, beherrscht von ausdrucksstarken braunen Augen. Für gewöhnlich verachtete Kirian solche Schönheit bei Männern, da es sich meist entweder um eitle, nur auf Äußerlichkeiten bedachte Dummköpfe handelte, die allenfalls durch die Zahl ihrer Bettabenteuer auffielen, oder um weichliche Jungen, die niemals wirklich erwachsen zu werden schienen. Im besten Fall besaßen sie Köpfchen, worauf man sich allerdings nicht verlassen konnte. Dieser junge Mann hier schien zu der seltenen Sorte zu gehören, die sowohl Geist als auch Mut besaßen. Trotz seiner offensichtlichen Angst blickte er geradewegs zu Kirian auf, studierte ruhig das Gesicht des Mannes, der über sein Leben und Schicksal entscheiden würde. Kein Trotz, keine Wut – was war in diesem Blick verborgen? Kirian blieb bei seiner Entscheidung. Roban wäre nur mit äußerster Gewalt zu brechen, oder indem man ihn bei der Folterung des Jüngeren zusehen ließ. Beides kam nicht in Frage. Lyskir hingegen würde sich vermutlich bei der richtigen Art von Bedrohung beugen. Wenn nicht, nun, dann würden Kirians Fragen wohl ärgerlicherweise keine Antwort finden.

„Sperrt ihn ins Loch“, sagte er und wies mit dem Kinn in Robans Richtung. „Der Kleine kommt zu mir.“

„NEIN!“, brüllte Roban und begann unvermittelt, wie ein tollwütiger Wolf gegen seine Bewacher zu kämpfen. „Rührt ihn nicht an! Nehmt mich! NEIN!“ Trotz seiner auf den Rücken gefesselten Hände schaffte er es, sich den Räubern zu entwinden und einem der Männer in den Unterleib zu treten.


Kirian bewegte sich schnell: Plötzlich umklammerte er Roban von hinten mit eisernem Griff und presste ihm seinen Säbel an die Kehle.

„Bindet ihm die Augen“, befahl Kirian knapp, und dann, zu Roban gewandt: „Dein Bruder wird für jeglichen Fehltritt zahlen, den du dir leistet, verstanden?“ Das wütende Feuer in Roban erlosch augenblicklich, er ließ sich ohne Widerstand zu Boden zwingen. „Alles wird gut, Lys“, rief er, als man ihn fortbrachte.


Lys war während des Ausbruchs seines Bruders still geblieben. Jetzt starrte er ihm hinterher, das Gesicht von Angst verzerrt.

„Du wirst ihn lebendig wieder sehen, wenn du mir keine Schwierigkeiten machst“, sagte Kirian. Lys nickte, schaffte es aber erst nach zwei Anläufen, seine Panik hinter einer Maske eisern beherrschter Gleichgültigkeit zu verstecken. Kirian zwinkerte Albor heimlich zu. Das hier versprach ein vergnüglicher Nachmittag zu werden!
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Gefangen im Zwielicht


















Klappentext:






Seit er denken kann, beherrscht Leon Bergmann die außergewöhnliche Fähigkeit der Telepathie. Er glaubt, aufgrund seiner Gabe stets alles im Griff zu haben, bis er dem attraktiven Alexei Grigorescu begegnet. Alexei vermag ebenfalls Gedanken zu lesen, seine Anziehungskraft beunruhigt und fesselt Leon gleichermaßen. Noch ahnt er nicht, dass er sich in größter Gefahr befindet, denn Alexei birgt ein düsteres Geheimnis. Als Leon Zeuge eines blutigen Verbrechens wird, ist es bereits zu spät …










Im „Underground“ war, wie jeden Samstagabend, die Hölle los. Unter den dunklen Gewölben drängten sich verschwitzte, betrunkene und sich amüsierende Menschen aneinander vorbei, laute Technomusik ließ die Luft vibrieren. Wieder bemerkte ich die Blicke, die sie Alexei zuwarfen und keine zwei Minuten später hatte ihn eine junge Frau auf die Tanzfläche gezogen. 



Selbstbewusst tanzte sie mit Alexei und rieb ihren Körper ungeniert an seinem. Sie schien völlig gefesselt von ihm und er genoss es offensichtlich. Jeder im Raum spürte seine Aura. Die verschiedenen Farben der Lichtmaschinen ließen sein langes Haar in sämtlichen Facetten schimmern. Alexei legte seine Arme um die Hüften der Frau und zog sie daran an seine breite Brust. Er flüsterte ihr etwas ins Ohr, worauf sie den Kopf zurückwarf und auflachte. Ich merkte, wie etwas in meinem Innersten in Aufruhr geriet. Mein Atem beschleunigte sich und eine unsichtbare Hand drückte mir die Kehle zu. Ich kippte mein Whisky-Cola in einem Zug hinunter und genoss das warme Gefühl, das sich in mir ausbreitete. Plötzlich ertappte ich mich selbst bei dem Gedanken, wie es wäre, wenn Alexei mit mir so tanzen würde. Wenn er mich so halten würde. Erschrocken stellte ich fest, wie enttäuscht ich bei der Vorstellung war, dass er vielleicht doch nicht auf Männer stand. In dem Moment traf mich sein Blick und hielt mich gefangen. Seine Augen bohrten sich tief in meine, die Zeit blieb stehen. Die Musik erstarb und ich nahm nichts und niemanden sonst mehr wahr. Mein Blut kochte und mein Herz raste. Ich musste hier raus. Wahrscheinlich war das letzte Glas Whisky-Cola eines zu viel gewesen. Endlich schaffte ich es, meinen Blick loszureißen und flüchtete in Richtung Ausgang.






Die kleine Gasse hinterm „Underground“ war wie leergefegt. Ich lehnte mich gegen die Hauswand, schloss die Augen und atmete tief durch. Meine Brust fühlte sich eng an und schmerzte. Was war nur los mit mir? Ich wusste nicht, was das für Gefühle waren, die ich für Alexei empfand, doch mir war klar, dass ich nie zuvor solch intensive Leidenschaft und Erregung verspürt hatte.


Alexeis Schönheit und seine angenehme Art riefen in mir ein Prickeln hervor, das von meinem Scheitel aus wie ein heißer Lavastrom durch meinen Körper bis in meine Fußspitzen strömte. Ich spürte eindeutig sexuelle Erregung und hatte eine Scheißangst vor diesen Empfindungen. Gegen meinen Willen wünschte ich, er wäre mir gefolgt und stünde jetzt hier. In diesem Moment spürte ich einen Luftzug an meiner Wange und öffnete die Augen. Beinahe hätte ich aufgeschrieen, als er so plötzlich vor mir stand. Ein Fluch löste sich aus meiner Kehle, er lachte leise. Gott, wie ich dieses Lachen liebte. Er trat ganz nah an mich heran und legte die Handflächen seitlich neben meinen Kopf an die Mauer. Ich hätte ihn fortstoßen sollen, doch meine Arme gehorchten mir nicht. Obwohl es dunkel war, schien seine blasse Haut von innen heraus zu leuchten. Ich konnte nur in sein göttlich schönes Gesicht starren … in seine tiefgrünen Augen und auf die perfekt geformten Lippen. Sein breiter Brustkorb und die muskulösen Arme hielten mich zwischen ihm und der kalten Mauer gefangen. 



Du hast mich gerufen, Leon?

 „Nein, verdammt! Du, du … sollst nicht meine Gedanken lesen“, presste ich mühsam hervor, meine Schultern bebten.


Er grinste überlegen. Sein Blick wanderte zwischen meinem Mund und meinen Augen, der enge Raum zwischen uns schien zu brennen. Alexei nahm eine Hand von der Mauer und berührte mit den Fingerspitzen sachte meine Wange. Ich unterdrückte ein Stöhnen. 



Den ganzen Abend wünsche ich mir schon, alleine mit dir zu sein. Du machst mich wahnsinnig, Leon.

 „Ich … ich …“ Meine Fingernägel gruben sich in den Backstein hinter mir und mein Körper versteifte sich. Was machte ich hier nur? Plötzlich war mir egal, ob uns jemand beobachtete, es war mir alles egal. Hauptsache, er würde nicht aufhören, mich zu berühren. Das Verlangen siegte über meinen Verstand, ich nahm die Hände von der Mauer und legte sie flach auf seine Brust. Sie fühlte sich genauso an, wie der kalte, harte Backstein. Alexeis verlangender Blick ließ mich sehnsuchtsvoll aufseufzen. Und dann, endlich neigte er sich vor und küsste meine Halsbeuge. Seine Lippen an dieser empfindsamen Stelle lösten ein Prickeln aus, das mich mehr erregte, als alles andere je zuvor. Ein Schauer nach dem anderen durchfuhr mich, nach Halt suchend griff ich in den Stoff seines Hemdes und stöhnte leise auf.

 „Du zitterst ja“, wisperte Alexei, während er die Rechte an meinen Rücken legte und mich sanft an sich zog. Die andere Hand griff in mein Haar, während sich seine Lippen öffneten und er mit der Zungenspitze über die Stelle hinter meinem Ohr leckte. Meine Beine drohten, mir den Dienst zu versagen, doch er hielt mich in seiner festen Umarmung.


Ein äußerst erotisches Knurren entrang sich seiner Kehle. Mein Atem beschleunigte sich, meine Lenden brannten wie Feuer und ich wurde hart wie Granit.


Plötzlich näherten sich schnelle Schritte. Zuerst hatte ich sie kaum wahrgenommen, erst als ich Toms Stimme vernahm, erwachte ich aus meiner Trance.

 „Ich habe gesagt, du sollst deine dreckigen Klauen von ihm lassen, oder ich bring dich um, du Monster!“ 



Tom kam wie ein Irrer angerannt, schon wieder ging er auf Alexei los. Bei dem Anblick fiel meine Erektion schneller zusammen, als ich bis drei zählen konnte.


Noch völlig benommen hob ich die Hand, wollte ihn beruhigen. „Hör auf Tom. Er hat nichts ...“

 „Sag mal spinnst du? Er wollte dich gerade beißen! Was ist los mit dir, Leon? Hat er dich schon eingelullt? Er ist einer von denen und ich werde es dir beweisen!“ 



Ich war völlig perplex und noch in den Nachwirkungen von Alexeis Berührungen gefangen. Jeder andere hätte so etwas gesagt wie: “Was machst du da? Bist du jetzt ne Schwuchtel oder was?“ Aber nein, Tom doch nicht. Seine einzige Sorge war, dass der böse Vampir mir das Blut aussaugte.


Alexei sagte nichts. Er packte Tom vorne am Hemd und machte eine schnelle Handbewegung, die ihn nicht mehr Energie zu kosten schien, als ein Glas zu heben. Tom zappelte schon wieder in der Luft, dann wurde in hohem Bogen zurückgeschleudert. Mit einem Aufschrei landete er einige Meter entfernt auf dem Rücken und kauerte wimmernd auf dem Boden.


In diesem Moment kam ich endlich zu mir. „Scheiße! Tom!“ Ich warf Alexei einen entsetzten Blick zu, eilte zu meinem besten Freund und kniete neben ihm nieder. Alexei rührte sich nicht von der Stelle. Er hatte sich lediglich verteidigt, aber er hätte nicht so heftig reagieren dürfen. 



Ich sah zu Alexei auf. Er starrte mich an, seine Augen wirkten leer und emotionslos.

 „Tom mag im Moment ein wenig durch den Wind sein, aber du hättest ihn nicht verletzen müssen“, warf ich ihm vor. Ich mochte nicht darüber nachdenken, wie er das gemacht hatte.


Tom kam langsam zu sich und versuchte, sich aufzurichten. Ich stütze ihn.


Endlich reagierte Alexei. „Leon ...“ Er kam einen Schritt auf uns zu.

 „Nein!“ Ich schüttelte den Kopf. „Geh einfach ... geh! Ich will dich jetzt nicht mehr sehen!“


Ich war so verwirrt, in meinem Kopf spulten sich so viele verschiedene Bilder und Emotionen zugleich ab und ich wollte nur noch meine Ruhe haben, um über alles nachzudenken.


Alexei wandte sich um und ging ohne ein weiteres Wort. Tom sah ihm triumphierend hinterher und ich schalt mich einen riesigen Trottel. 



Alexei wegzuschicken war einfach bescheuert. Mit welcher Kraft er Tom angegriffen hatte, war nicht mehr normal gewesen. Andererseits war Tom wirklich zu weit gegangen.

 „Kannst du aufstehen?“ Ich machte mir Sorgen, zugleich war ich unheimlich wütend auf ihn. Er hatte das alles angefangen, wegen seiner Spinnereien. 


 „Geht schon.“ Tom hielt sich den Hinterkopf und richtete sich auf. „Hast du gesehen, was der für Kräfte hat? Glaubst du mir jetzt endlich?“

 „Hör auf damit! Warum bist du überhaupt hier?“ Ich stützte ihn. „Hör endlich auf mit deinen verdammten Vampirgeschichten! Ich weiß nicht, was du für ein Problem mit ihm hast. Es war falsch von ihm, dich zu“ … ich suchte nach dem richtigen Wort … „ähm – werfen, aber du bist auch selbst dran schuld. Warum lässt du ihn nicht in Ruhe?“

 „Ich bin euch gefolgt. Glaub mir doch, er ist ein ...“

 „Nein Tom, bitte. Keine Vampire mehr. Du hast kein Recht über Menschen zu urteilen, die du nicht kennst. Meinetwegen sieh in jedem zweiten deiner Patienten einen Vampir, aber mich lass in Zukunft in Ruhe mit deinem Scheiß, wenn du unsere Freundschaft nicht aufs Spiel setzen willst.“


Tom seufzte auf und nickte. Ich ließ mich auf keine Diskussion mehr mit ihm ein. Er fuhr mich nach Hause und versprach, sich zusammen-zunehmen. 





  
cover.jpeg





images/00002.jpg





images/00001.jpg





images/00004.jpg





images/00003.jpg





